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Hiſtoriſchen Vereins — 
für Mliederbayern. 
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Achtundſechzigſter Band. 


JTandshut 1933. | 
Druck der Gof. Thomann’fhen Guchdruckerei. 


Dorwort. 


Mit dem vorliegenden 68. Band übergibt der Hiſtoriſche 
Verein feinen Mitgliedern den 2. Teil der Abhandlung von 
Fräulein Dr. Martha Schmidt über die Aufklärung im Fürſt⸗ 
bistum Paſſau. Seine Ausgabe hat ſich aus wichtigen Gründen 
verzögert. Brachte doch das Jahr 1935 dem Verein ein be- 
ſonders reichliches Maß von Arbeit durch die Überführung 
ſeiner Sammlungen aus dem Sandftadel am Martinsfriedhof 
in das neue Stadt⸗ und Ureismuſeum in der Reſidenz. 


Der ſchon ſeit langem beſtehende Plan, die Sammlungen 
des Vereins und der Stadt Landshut mit einer ſtaatlichen 
Gemäldeſammlung, mit den Prunfräumen der Renaiſſance 
und den fürſtlichen Wohnzimmern aus der Seit des Hlaffi- 
zismus zu vereinigen und damit einen kulturellen Mittelpunkt 
für die Stadt Landshut zu ſchaffen, hat dank der großzügigen 
Inangriffnahme durch die Herren Oberbirgermeifter Dielweib 
und Oberbaurat Simon und dank der opferfreudigen Geſinnung. 
des Stadtrats eine raſche Verwirklichung erfahren. Als am 
30. Juni 1935 das Reſidenzmuſeum durch den Herrn Miniſter⸗ 
präſidenten Siebert feierlich eingeweiht wurde, da beſeelte alle 
Teilnehmer dieſer denkwürdigen Feier ein erhebendes Gefühl 
der Freude über das, was im Einvernehmen mit der Staats- 
regierung, der Verwaltung der ſtaatlichen Schlöſſer, der Direktion 
des Reſidenzmuſeums, der Direktion der ſtaatlichen Gemälde⸗ 
ſammlungen und dem Landesamt für Denkmalspflege in ſo 
kurzer Zeit geſchaffen worden iſt. Allen den genannten Stellen 
fet hiemit auch der Dank des Hiſtoriſchen Vereins zum Ausdruck 
gebracht. Mit beſonderer Genugtuung hat der Verein das Werk 
erſtehen ſehen. Haben doch jetzt feine Sammlungen eine wür- 
dige und hoffentlich bleibende Heimſtätte gefunden. In dem 
unvergleichlich ſchönen Rahmen, der durch die hohen, licht— 
durchfluteten Säle gegeben war, und infolge der durch 
die Weiträßmigfeit ermöglichten überſichtlichen Anordnung 
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können nun die einzelnen Gegenſtände zur beſten Wirkung 
gelangen. Um die Neuordnung und Aufftellung der Samm- 
lungen haben fic) die Herren Dr. Rapp und Dr. Holfte mit 
künſtleriſchem Geſchmack und hervorragender Sachkenntnis 
bemüht. Dem Verein iſt es eine freudige Pflicht, dieſe 
beiden Herren auch an dieſer Stelle ſeines herzlichſten Dankes 
für ihre Mühewaltung zu verſichern. Mit aufrichtigem 
Dank fei auch der Tatſache gedacht, daß die Stadtverwal- 
tung die Räume im Swiſchengeſchoß der Reſidenz zur Unter- 
bringung der Vereinsbücherei unentgeltlich zur Verfügung 
geſtellt hat. 


Am 51. Dezember 1955 hat Oberarchivar Dr. Kaufmann 
feine Stelle als J. Vorſitzender des Vereins niedergelegt. In 
der Mitgliederverſammlung am 13. Februar 1935 wurde 
Oberbürgermeiſter Vielweib einſtimmig zum J. Vorſitzer des 
Hiſtoriſchen Vereins gewählt, der auf Grund der neuen Satzungen 
als ſeine Mitarbeiter beſtimmte: 

Oberſtleutnant a. D. Baumann als geſchäftsführenden 
2. Vorſitzer und Bibliothekar. 
Kaufmann Herzog als Schatzmeiſter und Pfleger. 
Studienrat Dr. Hornung als Preſſewart und Pfleger. 
Studienaſſeſſor Neubert als 2. Bibliothekar. 
Studienprofeſſor Renner als Schriftführer und 
Pfleger. 
Oberlehrer Scheibenzuber als Pfleger. 

Rechtsanwalt Dr. Spuler als Juftitiar. 

Hauptlehrer Weinzierl als Hauptpfleger. 
(frühgeſchichtliche Sammlung). 


Voll Stolz hat der Verein die ihm von der Stadtver- 
waltung übertragene Betreuung des Stadt- und Kreismufeums 
übernommen. Die neue Vereinsleitung wird dieſe ehrenvolle 
Aufgabe mit, Eifer zu erfüllen trachten; ſie wird aber auch 
darauf bedacht ſein, das Anſehen zu wahren und zu mehren, 
das ſich der Hiſtoriſche Verein während feines mehr als hundert⸗ 
jährigen Beſtehens weit über die Grenzen Niederbayerns hinaus 
erworben hat. 
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Der Verein bittet feine Mitglieder, ihm auch in Zukunft 
die Treue zu halten und durch Werbung neuer Freunde die 
ſchmerzlichen Verluſte auszugleichen, welche durch Tod, Wegzug 
und wirtſchaftliche Verhältniſſe in ſeinen Reihen entſtanden 
ſind. 

Der Verein hat es ſich zur Aufgabe geſtellt, die Erforſchung 
der Geſchichte des Gebietes, welches den ehemaligen Regierungs- 
bezirk Niederbayern bildete, zu fördern und in weiteſten Kreifen 
geſchichtliches Verſtändnis für unſere engere Heimat zu wecken 
und zu pflegen. Dieſes Ziel iſt wert, von allen jenen unter⸗ 
ſtützt zu werden, die ſich mit ihrer Heimat innerlich verbunden 
fühlen. 

Landshut am 5. April 1956. 

| Baumann. 


Geſchäftliche Mitteilungen. 


In folge des verſpäteten Erſcheinens des für 1955 beſtimmten 68. Bandes 
der Verhandlungen ergibt fic) die Notwendigkeit, im Jahre 1956 zwei Der- 
handlungsbände erſcheinen zu laſſen. Der Derhandlungsband 69 für das 
Jahr 1936 wird den Mitgliedern im Herbſt dieſes Jahres zugehen. Wir 
bitten unſere Mitglieder, die zweimalige Beitragseinhebung in einem Jahre 
zu entſchuldigen; ſie muß geſchehen, weil in Zukunft vermieden werden 
ſoll, daß der Derhandlungsband dem Kalenderjahr nachhinkt. 


Der Verein macht ſeine Mitglieder auf die koſtenloſe Benützung der 
Dereinsbücherei aufmerkſam. Da die Drucklegung eines neuen Bucher: 
verzeichniſſes zur Zeit aus Mangel an Mitteln nicht durchführbar iſt, 
empfiehlt es fic) bei Bücherbeſtellungen einen allgemeinen Hinweis auf 
das gewünſchte Schrifttum zu geben. 

Da die Dereinsbücherei als Sammelſtätte des Niederbayern betreffen⸗ 
den Schrifttums ausgebaut werden ſoll, wäre der Verein für Mitteilun⸗ 
gen über Neuerſcheinungen auf dieſem Gebiet dankbar. 

Der Verein lädt feine Mitglieder zum Beſuch des Reſidenzmuſeums 
ein. Bei rechtzeitiger Anmeldung ſtehen, beſonders für Schulen, jederzeit 
Führer zur Verfügung. Der Eintritt ins Muſeum iſt frei. 

ö Wiſſenſchaftliche Anfragen werden vom Derein ſoweit irgend möglich 
erledigt. 

Austrittserklärungen können nur dann berückſichtigt werden, wenn 
ſie vor Ablauf des Kalenderjahres für das nächſte Jahr ſchriftlich ange⸗ 
zeigt werden. | 

Sur Vermeidung unnützen Schriftverkehrs wird um jeweilige baldige 
Mitteilung von Anſchriftenänderungen gebeten. 


Der Mitgliedsbeitrag für 1935 beträgt Mk. 5.—. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß künftig keine Beitragsquittungen 
mehr ausgegeben werden, der Beſitz des Verhandlungsbandes wird als 
Ausweis für den gezahlten Jahresbeitrag gelten. Baumann. 


Die Aufklärung im 


Jürſtbistum Paſſau. 
Il. Teil. 
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Das lateiniſche Studienweſen. 

Während das deutſche Schulweſen auf völlig neuen Grundlagen 
nach dem Vorbild und den Grundſätzen eines Baſedow, Felbiger, 
Heinrich Braun hervorwuchs, blickte die lateiniſche Schule in Paſſau, 
das akademiſche Gymnaſium, auf eine Jahrhunderte alte, wechſel⸗ 
volle Vorgeſchichte zurück. Entſtanden in den 70er Jahren des 
15. Jahrhunderts aus der Domſchule, die die Beſtimmung hatte, 
junge Theologen für die Diözeſe heranzubilden, wuchs die Paſſauer 
Lateinſchule unter der Leitung der Jeſuiten zu einer Bildungs⸗ 
ſtätte für Adelige und Bürgerliche empor. In dem Regiſter der 
Schüler des Jeſuitenkollegiums finden wir viele Ausländer, teils 
bayeriſcher, teils öſterreichiſcher Abſtammung, und einen bemerkens⸗ 
werten Prozentſatz Böhmen. Erreichte die Paſſauer Schule auch 
nicht den Ruf ihrer Rivalin Salzburg, ſo wies ſie doch immerhin 
eine für die Größe der Stadt und der Diözele beträchtliche 
Frequenz auf. 

Mit der Zeit der Aufklärung drang ein neuer Geiſt in das 
deutſche Geiſtesleben ein, dem man auf den Jeſuitenſchulen nicht 
dauernden Widerſtand entgegenzuſetzen vermochte. „Die Angriffe 
auf die Lehrart der Jeſuiten wuchſen, je mehr mit der Verbreitung 
der Aufklärung der Utilitarismus, die Nützlichkeit und Brauchbar⸗ 
keit für das Leben als Wertmeſſer an die Schule gelegt wurde“, ſo 
ſchreibt Doeberl über die bayeriſchen Gymnaſien.“!“) Das gleiche 
galt natürlich auch für die Paſſauer Schule. Die Einſichtigen unter 
den Jeſuiten ſelbſt konnten ſich dieſen modernen Tendenzen nicht 
verſchließen. Aber zu einer Reform war es bereits zu ſpät. Mit 
der Aufhebung des Jeſuitenordens im Jahr 1773 wurde dieſen 
unhaltbaren Zuſtänden ein plötzliches Ende bereitet. Der Beſtand 
des Gymnaſiums war dadurch natürlich wie überall, ſo auch in 
Paſſau, äußerſt gefährdet. Dazu kam noch ein bedenkliches Moment, 
die Geldfrage: Maria Thereſia hatte nämlich die Stiftungs⸗ 
kapitalien der öſterreichiſchen Schulen der Societas, die unter der 
Paſſauer Metropolitangewalt ſtanden, ſtillſchweigend für ſich in 
Anſpruch genommen und eingezogen. Kardinal Firmian war dieſer 
Annexion gegenüber machtlos, ſeine Proteſte in Wien verhallten 
ungehört. Durch die Aufhebung des Jeſuitenordens war eine 
10) Entwicklungsgeſchichte Bayerns, 2. Bd., München 1928, S. 251. 
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ſtrittige Rechtsfrage entſtanden, die Oeſterreich zu ſeinen Gunſten 
löſte. Man geht wohl nicht fehl, in dieſer Handlung der Kaiſerin 
bereits eine Vorſtufe für die Dismembration der Paſſauer Diözeje 
im Jahre 1783 zu erblicken. Der Gedanke Joſefs II. war alſo nicht neu. 

Mit der Einziehung der jeſuitiſchen Studienſtiftungen fiel alſo 
der Hauptteil der Einkünfte der Paſſauer Schule an Oeſterreich. 
Man wußte nicht, woher das Geld nehmen, um das Gymnaſium 
überhaupt fortbeſtehen zu laſſen.n) Zwar half man ſich zunächſt 
mit der Einſparung oder vielmehr Zuſammenlegung einzelner 
Fächer in die Hand eines Profeſſors und verpflichtete dazu die 
Exjeſuiten, die in Paſſau als weltliche Profeſſoren weiterleben 
wollten, zunächſt für 3 Jahre. Die Finanzen des Paſſauer Jeſuiten⸗ 
kollegiums befanden ſich in heilloſer Unordnung. Die Aufſtellung 
eines Inventars durch Hofräte und Exjeſuiten dauerte faſt ein 
Jahr. Das Reſultat war höchſt niederſchlagend: das Aktivvermögen 
beſtand in 2000 Eimern Wein und einigem Silber⸗ und Meſſing⸗ 
gerät von geringem Wert, die Schulden aber beliefen ſich auf 
33 000 fl. Dieſe zu decken war für das Hochſtift unmöglich, man 
überwies daher die Gläubiger an den kaiſerlichen Hof, der ja auch 
die Aktiva für ſich in Anſpruch genommen hatte. Den Wein und 
die Geräte „verſilberte“ man. Dagegen konnten und. durften die 
zu der St. Michaelskirche für fromme Zwecke geſtifteten Kapitalien 
nicht angegriffen werden. Doch befahl Kardinal Firmian auch hier 
möglichſte Sparſamkeit, um wenigſtens etwas für die Schule zu 
retten. Um das lateiniſche Studienweſen und die philoſophiſch⸗ 
theologiſche Hochſchule für die Stadt zu erhalten, beſchloß nun der 
Fürſtbiſchof, daß die bürgerliche Stadt vorläufig einen jährlichen 
Zuſchuß von 3—400 fl. zu leiſten hätte, denn der Fortbeſtand des 
Gymnaſiums jet auch für fie eine Exiſtenzfrage, weil viele Studenten 
in ihren Häuſern in Penſion gegeben ſeien. In dem Antwort⸗ 
ſchreiben erging ſich der Magiſtrat in Beteuerungen der ſchuldigen 
Ehrfurcht, aber er könne den geforderten Betrag unmöglich zahlen, 
nachdem er durch das neuerbaute Krankenhaus und die Neuein⸗ 
richtung der chriſtlichen Liebesverſammlung ohnehin ſchon ſtark be⸗ 


11) Die theologiſche und juriſtiſche Fakultät blieben davon unberührt. 
da ſie Stiftungen einzelner Fürſtbiſchöfe für beliebige (Ordens⸗ oder 
Säkular⸗) Profeſſoten waren. 


— 149 — 


laſtet ſei. Der Kardinal verwies ihm daraufhin „ſeine höchſt un: 
artige Erklärung“ mit ſehr ungnädigen Worten und einigte ſich mit 
ihm auf eine niedrigere Summe. Die Steuer: und Kameralkaſſe 
ſollte 8—900 fl. für das Gymnafium zahlen. Dieſes erhielt alſo 
wieder ſeinen urſprünglichen Herrn, es wurde Domſchule. Ein 
neuer Lehrplan wurde alsbald von einer Cumulativkommiſſion 
in Angriff genommen. Das Intereſſante daran iſt, daß ſein 
geiſtiger Vater der Domkapitular Graf Johann Auerſperg, der 
Bruder des ſpäteren Fürſtbiſchofs, war. | 

Der „kurze Entwurf von Einrichtung lateiniſcher Schulen“) 
vom Jahr 1774 ſetzte 4 Profeſſoren für die unteren Schulen (Latein- 
ſchulen) und 2 Profeſſoren für die philoſophiſch⸗theologiſche Fakultät 
feſt. Für die erſteren wählte man die Studenten des Alumnats, 
für die höheren mußte man geübtere Lehrkräfte finden. Aber wo 
ſolche hernehmen? Es exiſtierte in dem katholiſchen Süddeutſchland 
kein weltlicher, nichttheologiſcher Gelehrtenſtand. Man war auf 
die Exjeſuiten angewieſen. 

Der neue Schulplan enthielt eine Reihe von beachtenswerten 
Neuerungen, deren Durchführung von einer ſtändigen Prüfungs- 
kommiſſion überwacht werden ſollte. Man wollte wohl den Ex⸗ 
jeſuiten das Studienweſen nicht allein überlaſſen, damit ſie nicht 
in ihre altgewohnten Methoden zurückverfielen. Von der erſten 
Schule (= Klaſſe) an muß die deutſche Sprache den Grundſtock für 
die lateiniſche Sprache bilden. Deutſch wird nach Heinrich Braun's 
„Anleitung zur deutſchen Sprache“ gegeben. Als Beiſpiel dient 
Gottſched und Jacobi. Man legt großen Wert auf Grammatik, 
weniger auf Stiliſtik. Dies blieb erſt einer ſpäteren Zeit in reichem 
Maße vorbehalten, die ſich die Ausbildung des uomo virtuoso zum 
Ziel ſetzte. Die Lehrer haben viele Hausaufgaben und Übungen 
zu geben, beſonders „bei mehr Wachstum und wenn die Schüler zu 
höheren Schulen emporſteigen, wo die Bosheit ſchon zu keimen 
anfangt“. Weniger Gewicht ſoll dem Auswendiglernen beigelegt 
12) 9.89. M. Hochſtiftsliteralien Nr. 1629, 2. Fasc. (Acta, Die Ein: 
richtung der Paſſauer Schulen nach Aufhebung des Jeſuitenordens und 
die nach der von Seite des k. k. Hofs geſchehenen Einziehung der bis⸗ 
herigen Stiftungen der dortigen Jeſuitenſchulen des Kollegiums und der 


Kirche, zu deren allſeitigen Unterhaltung feſtgeſetzten anderweitigen 
Fundes betref. 1774 —75.) 
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werden. Man lehrt außerdem Rechenkunſt, Griedhijd und Geo: 
graphie. Die erſte Schule und die folgende zweite dauern je 1 Jahr 
und ſind als Vorbereitung für die Lateinſchulen gedacht, werden 
daher „Realſchulen“ genannt. Die dritte Schule erfordert 2 Jahre. 
Der Lehrplan enthält die gleichen Gegenſtände wie in den Real⸗ 
ſchulen. Mit der vierten Schule endlich beginnt die lateiniſche 
Unterrichtsſprache, die Erklärung vom Unterſchied zwiſchen latei⸗ 
niſchem und deutſchem Briefſtil. Die folgende poetiſche Schule pflegt 
wiederum den Briefſtil. Auch muß Rückſicht auf die deutſche Dicht⸗ 
kunſt genommen werden, „weil itzo die deutſche Lyre ziemlich in 
Schwung gehet“. Der Rhetoriſche Kurs verordnet Aufſätze, Referate: 
„das Carmen epicum iſt dieſer Schule eigentümlich“. Vorbilder ſind 
Horaz und Gellert. Die logiſche Klaſſe beginnt mit Algebra und 
Geometrie, ferner wird das Newton'ſche Syſtem und das Horvaths 
gelehrt. „In der Kosmologie ijt wider die Deiſten, in der Pſycho⸗ 
logie wider die jetzigen Naturaliſten zu reden, um dem Jüngling 
das Weſen der Allheit klar zu machen, um den jetzigen Schwärmern 
und Zweiflern bey ihren gottesläſterlichen Reden, wo die feſttäg⸗ 
liche zur geſellſchaftlichen Unterhaltung wird, genugſam Widerſtand 
zu leiſten. Die Theologie muß weitſichtiger gegeben werden und es 
ſoll nicht nur auf die Pflicht gegen Gott, ſondern auch auf die 
Pflichten gegen den Nebenmenſchen hingewieſen werden“. Auf 
dieſe Weiſe glaubte man die Belehrung, die das Natur: und Völker⸗ 
recht gab, überflüſſig zu machen. Die Tendenzen der Philanthro⸗ 
piſten hatten auch ſchon auf die Geſtaltung des Lehrplans von 1774 
Einfluß: Man verteilte Prämien im Schönſchreiben. Entwicklungs⸗ 
geſchichtlich ſehr merkwürdig iſt die beginnende Trennung der Ge⸗ 
ſchichte vom geographiſchen Fach. Man treibt nun nicht mehr nur 
Globenkunde, ſondern behandelt geſondert neben der Papit- und 
Reichsgeſchichte diejenige Italiens, Spaniens, Frankreichs. — Die 
Lehrbücher der Jeſuiten wurden natürlich beibehalten, wie es auch 
in Bayern der Fall war. Man hatte noch nicht den Mut, nach 
mittel⸗ oder norddeutſchen proteſtantiſchen Lehrbüchern zu greifen. 
Nur langſam konnte man ſich von den Traditionen der jeſuitiſchen 
Lehrmethode freimachen. Ein Bruch damit und zugleich die neue 
Zeit kamen erſt mit Firmians Nachfolger, dem Fürſtbiſchof 
Auerſperg. 


ln 


Den Studenten wird das srivilegiim fori g anden bei dem 
ſie ihre Klagen vorbringen können, ein akademiſcher Senat wird 
eingeſetzt. Die Studentendiſziplin ſoll im Intereſſe des Paſſauer 
Publikums verſchärft werden: Polizeiſtunde im Sommer um 9, im 
Winter um 8 Uhr. | 

Ein weſentliches Moment verdient noch beſondere Erwähnung, 
die Auswahl der Akademiker. Schon in den 70er Jahren machte 
ih, wie es ſcheint, eine Ubervölkerung der Latein⸗ und Hochſchulen 
geltend. Kardinal Firmian geht mit ſeinem aufgeklärten Nach⸗ 
folger bereits einig in der Mahnung an die Lehrer, frühzeitig zu 
„ſieben“, damit „nicht unfähige Schreiber anſtatt unvergleichlicher 
Ackerleute für den Staat herangezogen werden“. Dieſe Maßnahme 
zeigt klar die ariſtokratiſche, auch in geiſtigen Dingen ariſtokratiſche 
Abſchließung der Akademiker und die Vermeidung eines geiſtigen 
Proletariats. Man ſorgt für die Verbeſſerung der Volksbildung, 
gewiß, aber man tut alles, um einen zu ſtarken Zuſtrom zu den 
akademiſchen Berufen zu verhindern und zwar durch dieſe einfache 
und gejunde Maßnahme. Die Univerfität muß vorwiegend eine 
Bildungsſtätte der Adeligen und Beamten bleiben, dieſer Satz iſt 
zwiſchen den Zeilen aller dahin zielenden Verordnungen zu leſen. 

Als Graf Auerſperg im Mai 1783 zum Fürſtbiſchof von Paſſau 
gewählt wurde, jah fic) das Gymnaſium von neuem in ſeiner 
Exiſtenz bedroht. Durch die gewaltſame Abtretung der öſter⸗ 
reichiſchen Diözeſanrechte waren die Einkünfte aus den Pfarreien 
verloren gegangen, die Kardinal Firmian nach der Aufhebung des 
Jeſuitenordens für den Unterhalt der Paſſauer Lateinſchule be⸗ 
ſtimmt hatte. Dafür mußten neue Geldquellen ausfindig gemacht 
werden, die in dem Wlumnats- und Studienfond zuſammengefaßt 
wurden; ſie beſtanden im weſentlichen aus Alumnats⸗ und Studien⸗ 
ſtiftungen. Im Jahr 1787 konnte Johann N. Kierger, der N 
dieſes Fonds, dem Fürſten folgende Rechnung vorlegen“): 


„Kurze Ausweiſung 
über den Alumnats⸗ und Studienfond 


Kapitalien Prozent Intereſſen⸗ andere Summe aller 
betrag Zuflüſſe Zuflüſſen 
1. 60 020 4 2402 fl. 24 — 2402 fl. 24 kr. 


13) O. A. P. Studienkommiſſionsprotokolle 1787, Nr. 22 a. 
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2. 92040 31], 3354 fl. 30 — 3354 fl. 30 
3. 29 750 3 892 „ 30 — 892 „ 30 
4. Karretti. 
10 740 4 429 „ 36 — 429 „ 36 
5. Penſionen — — 545 fl. 545 „ 
6. Beyträge — — 600 „ 600 „ 
7. Beſtandgelder — = IL. Sf x: 
Summa: 
192 550 fl. 7079 fl. 1182 fl. 8261 fl. 
Wenn alſo von dieſem vorſtehenden Empfang die Ausgaben ab⸗ 
gezogen wurden, ſo blieb übrig: 7658 
| | Summa: 603 fl. 
Ausgabs⸗Poſten 
Beſoldungen dermal 4200 fl. 
10 Alumni à 150 fl. 1500 „ 
Hausleute | 420 „ 
Schulenbeheizung 100 „ 
Hausreparationen 300 „ 
Kirchenausgaben 600 „ 
Experimenten u. Prämien 88 „ 
Geſtifte Ordensmeſſen 190 „ 
Wäſch⸗Säuberung 12. 
Kaminfeger 28 „ 12 kr. 
Actuar | 25 „ 


Die übrigen Verwilligungen pro 134 „ 48 „ 
| Summa: 7658 fl. 


Nota: Unter dieſen Ausgaben ſind jene, welche für die zwei 
Alumnatstitulanten ... jährlich ergehen werden, noch nicht be- 
grifen, weil man ſelbe dermal eigentlich nicht beſtimmen kann.“ 


„Rechnungsauszug des dritten Quartalls und Einnam⸗ und 
Ausgaben bei der Kaſſa des Alumnats⸗ und Studienfonds zu 
Paſſau von 1. May bis letzten July ao. 1787. 
Empfang. 
an mit Ende 1787 verbliebenen baaren 
Geldreſten 1249 fl. 2 kr. 
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an Ausſtänden 639 fl. 2 kr. 

an Alumnatspenſionen — 

an Intereſſen 1101 „ 54 „ 

an Schulgeldern 2 1 

an Weingeldern 566 „ 

an ſonderbaren Empfang 239 „ 26 „ẽ 22 Pig. 


Summe des Empfangs 3797 fl. 36 kr. 2°/, Pfg. 


Ausgaben dagegen 
auf Beſtreitung der Almunatsbedürfniſſen 1600 fl. 


auf hindan bezahlte Kapitalien 1400 „ 

auf Intereſſen Remuneration 1 „ 8 kr. 

auf hindan bezahlte Intereſſen 42 „ 

auf dritte Ordensſtiftungen 3 „ 

auf Weinverſchleißdeputat | 28 „18 „ 

auf ſonderbare Ausgaben 47 „ 26 „ 2°, Pfg. 
Summe der Ausgaben 3121 fl. 52 kr. 25% Pfg. 

Ausgleichung 
wenn von angeſetzten Empfang pro 3797 fl. 36 kr. 


die Ausgaben abgezogen werden mit 3121 „ 52 „ 


ſo bleiben übrig 675 fl. 44 kr. 


Gutmachung 
die Dechant Gaspoltshoferiſchen und 
Koſtgelderausſtände betragen noch 639 fl. 9 kr. 2 Pfg. 
In der Kaſſe ſind baar vorhanden 36 „ 34 „ 2 „ 


Thut obigen Reſt 675 fl. 44 kr. 
Paſſau, den 31. July 1787 | 


Johann N. Kierger, geiſtl. Rath. u. Difits.Sefret.“ 


Die lateiniſche Studienkommiſſion. 

Die großen und kleinen Angelegenheiten des Gymnaſiums hatte 
auch im lateiniſchen Schulweſen eine Studienkommiſſion zu regeln. 
an deren Spitze der Propſt von Melchior ſtand, und deren Aſſeſſoren 
der geiſtliche Rat Matth. Gerhardinger, Hofrat Heinrich Chriſtoph 
von Jäger, geiſtlicher Rat Maximilian Riedl, Sebaſtian Wagner, 
der Profeſſor der Paſtoral- und moraliſchen Theologie Joſef 


„ er 


Lerchinger, der Profeſſor der Naturgeſchichte und Elementar⸗ 
mathematik Johann B. Strohammer und Joachim Schubauer, der 
Präfekt des Gymnaſiums, waren. Es ſcheint, daß dieſe Kommiſſion 
nicht ſo ſehr mit Kleinigkeiten überhäuft wurde wie die deutſche 
Schulkommiſſion; auch hatte fie die Aufſicht über eine Anſtalt, deren 
Satzungen und Traditionen ſeit Jahrhunderten feſtſtanden. So 
konnte ſie ihre Aufmerkſamkeit von den rein äußeren techniſchen 
Maßnahmen bald inneren Fragen zuwenden. 

Es war das Verdienſt des Propſts von Melchior, daß er für 
das Paſſauer Gymnajium einige Männer aus dem Ausland berief, 
die auf das geiſtige Leben der Reſidenz hervorragenden Einfluß 
ausüben ſollten. Infolge der Wiederbelebung der naturwiſſen⸗ 


ſchaftlichen Fakultät galt es, einen neuen Lehrer für die Natur⸗ 


wiſſenſchaft ausfindig zu machen und man traf in dem Profeſſor 
Lorenz Hunger eine ausgezeichnete Wahl. Dieſer, ein gebürtiger 
Bayer, war Benediktiner im Kloſter Niederaltaich geweſen und 
anſcheinend im Zuſammenhang mit der Illuminatenbewegung aus 
dem Orden ausgetreten. Im Ausland hatte ſein Name einen guten 
Klang, er hatte verſchiedene Abhandlungen veröffentlicht und be⸗ 
zeichnete ſich in ſeiner Anterſchrift ſtets als Mitglied der königlich⸗ 
preußiſchen Geſellſchaft naturforſchender Freunde. Ihm übertrug 
die Studienkommiſſion nun die Lehrſtelle für Mathematik und 
Naturwiſſenſchaften. Da das naturwiſſenſchaftliche Studium unter 
der Leitung der Jeſuiten ziemlich vernachläſſigt worden war, hatte 
Hunger, als er in Paſſau einzog, nicht die notwendigſten Voraus⸗ 
ſetzungen für ſeinen Unterricht, keine Sammlungen, keinen botani- 
ſchen Garten. Er half ſich dadurch, daß er mit ſeinen Schülern die 
Umgebung der Stadt durchſtreifte und ihnen an Hand der Kräuter 
und Pflanzen die Naturgeſchichte erklärte. 

Die Direktion der Studienkommiſſion tat ferner einen glücklichen 
Griff mit der Berufung des Profeſſors Joſef Milbiller, des bekann⸗ 
ten Münchener Hiſtorikers, dem ſie einen Lehrauftrag für Reichs⸗ 
und Vaterlandsgeſchichte übertrug. Auch Milbillers Vorleben konnte 
in einem geiſtlichen Fürſtentum vielleicht Bedenken erregen. Er 
war nämlich anläßlich der Illuminatenverfolgung im Jahr 1784 
durch das Machtwort des Paters Franck und des Freiherrn von 
Kreittmayr aus München, dann aus Bayern ausgewieſen worden 
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und hatte ſich längere Zeit in Halle bei norddeutſchen Gelehrten 
aufgehalten, mit denen er ſchon von München aus in ſchriftlichem 
Verkehr geſtanden hatte. Dieſe Tatſache machte ihn bei dem kur⸗ 
fürſtlichen geiſtlichen Rat in München von vornherein verdächtig, 
und es bedurfte nur des Anlaſſes der Illuminatenverfolgung, um 
den mißliebigen Profeſſor des Landes zu verweilen. Auch Milbiller 
fand nun in Paſſau für einige Jahre eine Heimat. Man kann ihn 
heute wohl als den geiſtig bedeutendſten unter den Paſſauer 
Wiſſenſchaftlern bezeichnen. Neben Hunger und Milbiller ſtand 
Joachim Schubauer, der rührigſte Pädagoge des ganzen Lehr⸗ 
körpers, wie Hunger ein ausgetretener Benediktiner von Altaich. 
Schubauer war in München als Geometer und Archivar beim 
Malteſerorden angeſtellt geweſen und hatte ſich durch ſeine Schrift 
„Geſchichte der ganzen Studienverfaſſung in Bayern, ſeit die 
Schulen den Mönchen anvertraut worden“ bei den angegriffenen 
Schulmönchen unbeliebt gemacht. Im Jahr 1784 wies ihn der 
geiſtliche Rat nach ſeinem Kloſter zurück, er löſte jedoch den Nexus 
mit dieſem durch ein päpſtliches Breve, das ihn auf Lebenszeit von 
jeder klöſterlichen Jurisdiktion befreite. Von München aus wandte 
er ſich zunächſt nach Paſſau, wo er den geiſtlichen Rat bat, ſich doch 
mit der Münchener Behörde in Verbindung zu ſetzen, daß er wieder 
dorthin zurückkehren könne.“) Die Antwort auf dieſe Anfrage 
lautete: „Daß daſelbſt weder von einer päpſtlichen Dispenſation 
etwas bekannt, noch wegen deſſen Zurückweiſung in ſein Kloſter 
oder anderen Urſachen jemals Mitteilung geſchehen ſei“. Schubauer 
blieb daher in Paſſau und nahm als Profeſſor der ſchönen Wiſſen⸗ 
ſchaften und griechiſchen Sprache den tätigſten Anteil an der Er⸗ 
ziehung der Jugend. Er war als Gymnaſialpräfekt zugleich Vor⸗ 
ſtand und Bibliothekar der Studienbibliothek, die neben dem alten 
Beſtand aus der Jeſuitenzeit mancherlei Neuerſcheinungen aufwies. 
Zu dem Dreigeſtirn Hunger, Milbiller und Schubauer, die alle 
einer freieren Lebensanſchauung huldigten, als man in Paſſau 
gewohnt war, trat als vierter Gleichgeſinnter Johann N. Lenz als 
Profeſſor für praktiſche und außerordentlicher Profeſſor für Kantiſche 
Philoſophie. 1790 wurde er als ſolcher formell angeſtellt, jedoch 
ohne extra Honorar. 5 N 


14) Ordinariatsarchiv Paſſau, Protokolle des geiſtlichen Rats, 1784. 
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Unter den übrigen Profeſſoren des Gymnafiums zeichnete ſich 
vor allem der Kirchenrechtslehrer Peter Hellmayer aus, „wie der 
Mond unter den Sternen“, ſo ſchreibt der Verfaſſer der Briefe eines 
Reiſenden über das Hochſtift Paſſau !): „Wer einen ächten und 
vernünftigen Begriff von dem wahren Chriſtentum bekommen will, 
muß die kirchenhiſtoriſchen Vorleſungen dieſes wahrhaft aufge⸗ 
klärten Chriſten beſuchen“. Aber Schubauer weiß der gleiche Ver⸗ 
faſſer folgendes zu berichten: „Ex hält pünktlich auf Diſziplin und 
iſt wahrer Freund ſeiner Schüler. Nicht ſeine Kenntniſſe und 
ſeine von Vorurteilen freie Denkungsart allein ſetzen ihn unter 
die Zahl der guten Lehrer, ſondern ſeine tiefen Blicke in das weite 
Feld der Pädagogik“. 

Bemerkenswert iſt das Verſtändnis, das die Studienkommiſſion 
den Vorſchlägen einzelner Profeſſoren wegen Neuanſchaffungen 
entgegenbrachte und daß ſie ihnen finanzielle Hilfe in großzügiger 
Weiſe gewährte; Lehrer wie Schüler ſollten daraus Nutzen ziehen 
können. Auf Schubauers Veranlaſſung ſchafft man „Feder's 
Magazin zur Beförderung des Schulweſens im katholiſchen Deutlich: 
land“ an, oder das berühmte „Braunſchweigiſche pädagogiſche 
Journal“. Das Gymnaſium erhält neue Globen „mit Bezeichnung 
des fünften Erdtheils“ aus Nürnberg im Wert von 25 fl. Dem 
Profeſſor Lerchinger wird die Anſchaffung der Kantiſchen Philo— 
ſophie bewilligt. Und Lorenz Hunger darf ſich in Zwieſel ein 
Druck⸗, ein Saug⸗, und ein Paternoſterwerk im Wert von 20 fl. 
beſtellen. Der Phyſikprofeſſor J. B. Strohammer erhält für die 
Beiſchaffung von „phyſiſchen Inſtrumenten“ ſogar 40 fl. aus der 
Alumnats⸗ und Studienkaſſe. | 


Die Einrichtung des paſſauer Gymnaſiums. 
Bevor wir auf den Lehrplan des Gymnaſiums eingehen, iſt 
eine Bemerkung über die Klaſſeneinteilung und die Gliederung der 
Fächer angebracht. Der Zuſammenhang zwiſchen Mittelſchule und 
Hochſchule (ich gebrauche hier moderne Begriffe, um leichter ver- 
ſtanden zu werden) war in jenen Jahren viel enger als heute. 
Vorauszuſchicken ijt, daß die Schüler, die in das Gymnafium ein⸗ 
15) Beiträge zur Geographie, Geſchichte und Staatenkunde, Nürn— 

berg 1794. 
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traten, bereits die Elementarbegriffe der lateiniſchen Sprache 
hatten, die ihnen der Hauptnormalſchullehrer Ellixhauſer ver⸗ 
mittelte. Das Gymnaſium gliederte ſich in 5 Klaſſen, 2 rhetoriſche 
und 3 grammatiſche, ihnen folgte bereits das Studium der Philo⸗ 
ſophie und Theologie. Es gab 5 Profeſſoren für die unteren 
Klaſſen: Schubauer für ſchöne Wiſſenſchaften und griechiſche Sprache, 
Milbiller für Reichs⸗ und Vaterlandsgeſchichte, Joſef Lang für 
Rechenkunde, Kalteis für allgemeine Weltgeſchichte, Rauch für 
Geographie; 6 Profeſſoren zählte die theologiſche Fakultät und 
3 Profeſſoren die philoſophiſche Fakultät, nämlich Hunger, Lenz 
und Lerchinger. In der juriſtiſchen Fakultät gab es 4 Profeſſoren, 
Franz Sales Unruhe für Staatsrecht, Rechtsgeſchichte und Inſti⸗ 
tutionen des Staatsrechts, Hofrat H. Chr. von Jäger für Lehre 
der Pandekten, Kriminal⸗ und Naturrecht, Domayer für deutſches 
Staatsrecht und Math. Wurm für Handlungs⸗ und Finanzwiſſen⸗ 
ſchaften nach dem Lehrbuch von Sonnenfels. Dem durch Auerſperg 
wieder errichteten juriſtiſchen Lehrſtuh!l war indes kein langes 
Leben beſchieden. Im Auguſt des Jahres 1792 hob ihn der Fürſt⸗ 
biſchof in allen ſeinen Teilen auf. Als der Hofrat von Jäger dieſe 
Entſchließung ſeinen Schülern mitteilte, „waren dieſe dem Weinen 
nahe“. Es war dies aber eine durchaus verſtändliche Maßnahme 
des Fürſtbiſchofs, der ſich ſchon vor die Notwendigkeit geſtellt ſah, 
ausländiſche Kleriker in feine Diözeſe zu berufen. Karl Seyffert, 
unſer nie verſagender Chroniſt, ſchreibt über dieſes Ereignis in 
ſeinem Werk „Paſſau's Chronic oder Zeitenbuch“ 2. Teil!“): „Es 
befand aber nach der Hand Seine hochfürſtliche Eminenz gegen das 
Ende des Schuljahres 1792 für gut, das geſamte Studium der welt⸗ 
lichen Rechten zu Paſſau aufhören zu laſſen, weil 1. ſich demſelben 
ſo viele Schüler widmeten, daß deswegen ſich ein Mangel an 
theologiſchen Schülern äußerte, folglich auch die Zahl der erforder⸗ 
lichen Seelſorgern abnehmen müßte und dann 2. mehrere ſolcher 
Juriſten⸗-Schüler ohne Anwendung des erforderlichen Fleißes und 
Schulbeſuches Zeit und Geldköſten unnütz verſchwendeten“. Die 
Ereigniſſe der franzöſiſchen Revolution gaben die willkommene 
Veranlaſſung, daß zahlreiche franzöſiſche Prieſter auf der Flucht 
nach Paſſau kamen und ſich dem Fürſtbiſchof und Domkapitel für 


16) O. A. P. Ms. Urkundenabteilung. 
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die Seelſorge zur Verfügung ftellten. So geſchah es, daß nahezu 
20 franzöſiſche Kleriker (meiſt Lothringer und Elſäſſer, die der 
deutſchen Sprache genügend kundig waren) in den Paſſauer 
Diözeſanklerus aufgenommen wurden. 


Als Auerſperg im Jahre 1784 die Studienkommiſſion einſetzte, 
ſtellte er den Mitgliedern die Ausarbeitung eines modernen Lehr⸗ 
plans als erſte und dringendſte Forderung. Der von Graf Johann 
Auerſperg eingeführte „kurze Entwurf von Einrichtung lateiniſcher 
Schulen“ vom Jahr 1775 genügte in mancher Beziehung den An⸗ 
forderungen des aufgeklärten Landesvaters nicht mehr. In über⸗ 
raſchender Schnelligkeit entſtand der neue Entwurf, mit dem das 
Publikum durch ein gedrucktes Exemplar bekannt gemacht wurde. 


Schulplan / nach welchem auf / hochfürſtlich höchſten Befehl / an 
der / akademiſchen Schule zu Paſſau / die / tägliche Vorleſungen 
abgehalten werden / für das eingehende Schuljahre / 1784 | vom / 
1. November bis letzten Auguſts / 1785: 

1. Gymnaſium | 

. Gegenjtände der Vorleſung: 

Im 1. Schuljahrskurs lateiniſche Sprachlehre, Erdbeſchreibung, 
Rechenkunſt, Religion. | 

Im 2.: Fortſetzung der lateiniſchen Sprachlehre, Anleitung der 
griechiſchen Sprache, Univerſalgeſchichte und Kenntnis der Völker 
(nach dem Lehrbuch von Bion und Schelle), Mythologie, Rechen⸗ 
kunſt, Religion. 

Im 3.: Unterricht im lateiniſchen und deutſchen Briefſtil, Er⸗ 
zählungsſtil, Analyſierung leichter griechiſcher Autoren, Geſchichte 
von Erſchaffung der Welt bis Chriſti Geburt, Sitten und Gebräuche 
der alten Römer, Rechenkunſt, Religion. 

Im 4.: Theorie der Redekunſt, Übung in guten lateiniſchen 
Reden, ſyntaktiſche Analytik über griechiſche Autoren, Geſchichte 
von Chriſti Geburt bis unſere Zeit in 12 Perioden, Rechenkunſt, 
Religion. 

Im 5.: Theorie der Dichtkunſt, Vorleſung und Geſchichte der 
beſten deutſchen Dichter (Lehrbuch: Poetiſche Blumenleſe), Griechiſch, 
Geſchichte des heiligen römiſchen Reichs (Lehrbuch: Selchow) und des 
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Bistums Paſſau nach eigenen Schriften von Profeſſor Lerchinger, 
Kritik, Heraldik, Chronologie, Diplomatik und Numismatik.“ 

| Anmerkungen über die Gymnaſialvorleſungen: 
„Um Ordnung, Stille und Aufmerkſamkeit bei denen noch jungen 
Schülern zu erhalten, haben die Lehrer ſelbe in 2 Klaſſen abzu⸗ 
teilen, über eine jede einen Aufſeher zu ſtellen, der ſeine Mitſchüler 


bis zur Ankunft des Lehrers beſchäftigt mit Vorleſen, Einholung 


der Aufgaben, Überſehung, ob fie gut angezogen und mit nötigen 
Büchern verſehen ſind. Der Lehrer ſelbſt hat die ganze Schulzeil 
ſich teils mit Vorleſungen, Unterweiſung und praktiſchen Übungen 
zu beſchäftigen. So viel, als es der Geiſt einer echten Pädagogik 
zuläßt: ſollen die Lehrer in den Sprachregeln kurz und in den 
Übungen am meiſten beſchäftiget ſein. In der Schule ſoll immer 
mit der Analytik fortgefahren werden. ÜUberhaupts aber därfen 
die Schüler keine andere Überſetzungen als aus klaſſiſchen Autoren 
unternehmen. Die Richtigkeit und Rechtſchreibung der deutſchen 
Sprache ſoll auf das pünktlichſte beobachtet werden; ſo iſt ebenſo 
in den Vorleſungen aus guten deutſchen Schriften in das Lateiniſche 
ſchön und korrekt zu verfahren... die lateiniſche Dichtkunſt iſt mehr 
hiſtoriſch als exegetiſch zu behandeln. Mehr Zeit kann auf die 
Theorie mit kleineren Übungen der deutſchen Poetik verwendet 
werden. ... Die Erdbeſchreibung und Geſchichte darf nicht in 
dem ſtrophenmäßigen Auswendiglernen beſtehen, ſondern die zwo 


Gegenſtände ſollen nach Grundſätzen, wie man Wiſſenſchaften lernet, 


gelehret werden. Der Religionsunterricht geſchieht Sonn⸗ und 
Feiertags nach geendetem Gottesdienſt nach Klaſſen in einer jeden 
Schule; darin ſoll förmlich kathechiſiert werden. Im Religions⸗ 
unterricht redet der Lehrer an das Herz und den Verſtand zu⸗ 
gleich“. N 

Aus den Anmerkungen zur theologiſchen Fakultät: 


„Die zwei letzten Jahre ſind nur für Alumnen in dem Alumnat, 
wohin nur jene aufgenommen werden, die das Zeugnis eines guten 
Betragens und die erſte Klaſſe aus allen theologiſchen Teilen bei⸗ 
bringen, auch Hoffnung geben, gute Seelſorger zu werden.. 
Polemik wird nach dem Toleranzſyſtem nach eigenen Heften von 
Profeſſor Ennengel gelehret“. | 
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Über philoſophiſche Vorleſungen: 

„Der natürliche Gang der Wiſſenſchaften fordert es, ſowie es 
Plato und alle älteren Philoſophen beachtet haben, daß man zuerſt 
jene Wahrheiten erfinde, die in die Sinne fallen und von dieſen 
erſt den Schritt ans Abſtrakte wage. Dahero wird in dieſem Ent⸗ 
wurf feſtgeſetzt, daß das erſte philoſophiſche Schuljahr ganz mit der 
elementar- und angewandten Mathematik zugebracht werde; das 
folgende Jahr darauf die theoretiſche und experimentelle Phyſik, 
wozu Mathematik der Schlüſſel iſt, nebſt der ſyſtematiſchen Natur⸗ 
geſchichte. Endlich im letzten Jahre wäre mit der Vernunftlehre 
als Schlüſſel zu allen abſtrakten Wahrheiten anzufangen, in die 
metaphyſiſche Vorleſungen überzugehen und mit der praktiſchen 
Philoſophie, Sittenlehre der Vernunft, Naturrecht und Politik zu 
enden. . .. Der ganze philoſophiſche Kurs wird in der National: 
ſprache gegeben, Schul⸗ und ordentliche Prüfungen aber in 
beiden Sprachen, in der lateiniſchen und deutſchen gepflogen“. 

Über das theologiſche Fach: 
„ . . . Die Kirchengeſchichte enthält den Urſprung, Fortgang und 


Hinderniſſe des Chriſtentums. Dieſes alſo iſt die Grundlage der 
in der Theologie zu erlernenden Religion. Die Geſchichte muß als 


Wiſſenſchaft behandelt werden. ... In der Lehre der Dog: 
matik muß alles vermieden werden, was nur immer zur ſchola⸗ 
ſtiſchen Zänkerey Anlaß geben kann. ... Chriſtliche Moral in 


Grundſätzen, die der Vernunft und Offenbarung entſprechen, bringt 
Lob dem Lehrer, ſowie eine verdorbene Kaſuiſtik die Peſt für das 
Chriſtentum iſt. ... Das allgemeine chriſtliche Staatsrecht ijt mit 
Grundſätzen zu behandeln, die dem allgemeinen Staats⸗ und 
Völkerrecht nicht widerſprechen. Das eigentliche Kirchenrecht aber 
muß aus Quellen gezogen werden, die dazu geeignet ſind, die 
Schüler zu überzeugen. . .. Das Privatrecht ijt mit Landesgeſetzen 
zu erläutern“. 
„Juridiſche Fakultät: 

Im e Jahr juriſtiſche Enzyklopädie, allgemeines Staats⸗ 
und Völkerrecht, Inſtitutionen des römiſchen Rechts. Notabene 
und künftige Jahre Polizei- und Finanzwiſſenſchaft. Im zweiten 
Jahre Geſchichte der in Deutſchland geltenden Rechte, Pandekten, 
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Theorie des Civil⸗ und Kriminalprozeſſes, Vaterlands⸗, ſtatuta⸗ 
riſches, bürgerliches Recht, deutſches Lehensrecht, geiſtliches Staats⸗ 
und Privatrecht. Im dritten Jahr deutſches Staatsrecht und 
deutſcher Reichsprozeß. | 


Über das juridiſche Fach: 

Das Studium juridicum wird in 3 Jahre eingeteilt. In dem 
tabellariſchen Entwurf mangelt noch die Lehre über Polizei⸗ und 
Finanzwiſſenſchaft, welche durch eine eigene Lehrkanzel künftiges 
Jahr erſetzt wird, wie auch der Unterricht über den beſſeren 
deutſchen Geſchäfts⸗ und Dikaſterialſtiel.. .. S. H. ©. haben zur 
Befolgung und möglicher Verbeſſerung dieſes Planes als tätigſter 
und eifrigſter Beförderer der Wiſſenſchaften noch eine eigene 
Studienkommiſſion, die aus den Fakultätsvorſtehern und Räten 
vom geiſtlichen Offizio und Hofräten beſteht, zuſammengeſetzt. 


Erinnerung: 

Offentliche Schulen und akademiſche Vorleſungen iſt jedermann 
geſtattet zu beſuchen, der ſich nur darinnen ruhig und ſchulmäßig 
betragt; den Schülern aber, die oft aus unreifer Überlegung die 
nützlichſten Vorleſungen unterlaſſen, iſt nicht erlaubt, ohne Ein⸗ 
willigung ihrer Vorſteher willkürlich die Schule zu beſuchen, ſon⸗ 
dern müſſen fic) pünktlich an den Plan halten, ohne Unterſchied 
der In⸗ oder Ausländer. Für franzöſiſche, italieniſche und engliſche 
Sprache ſowie im Tanzen, Reuten, Fechten ſind hier die geſchick⸗ 
teſten Lehrmeiſter zu finden.“ 

Dieſe Angaben ſtimmen mit den Tatſachen nicht vollkommen 
überein. Es gab zwar einen Studenten, der italieniſche Stunden 
gab, auch einen Mr. Marédhal für Franzöſiſch, der aber ſeine Stun⸗ 
den ſo nachläſſig hielt und jedes Mal nach einigen Wochen wieder 
aufhörte, daß ihn das Hofmarſchallamt auf Anſuchen der Studien⸗ 
kommiſſion zur Verantwortung ziehen mußte. Nirgends aber findet 
ſich die Erwähnung eines engliſchen Lehrers. Der Verfaſſer der 
„Briefe eines Reiſenden an ſeinen Freund über das Hochſtift 
Paſſau“ ſpricht ausdrücklich davon, daß kein Lehrer der engliſchen 
Sprache vorhanden ſei. ö | 

Es würde zu weit führen, an Hand eines im O. A. P. vor- 
handenen gedruckten „Auszugs / der nach dem gnädigſt anbe⸗ 
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joblenen Schulen / Plane vorgetragenen / Lehrgegenjtände zur 
öffentlichen Prüfung / ſämtlicher Schüler des hochfürſtlichen / Gym⸗ 
naſiums / zu Paſſau / 1787 /“ nun zu verfolgen, in wieweit die 
Praxis mit dem vorſtehenden Entwurf übereinſtimmte. Hier ſeien 
nur die Gründe angeführt, die die Profeſſoren bewogen, Poetik zu 
lehren, denn damit werden die Methoden offenbar, die man zur 
Heranbildung eines Weltbürgers des 18. Jahrhunderts anwandte: 
„Nicht um dem Staat Reimſchmiede, Versler, Dichterlein heranzu⸗ 
ziehen, ſondern um die Jünglinge zur allgemeinen, nützlichen 
Lektüre klaſſiſcher Dichter aeſthetiſch vorzubereiten, ihnen für die 
ernſten Geſchäfte ihrer zukünftigen Jahre gehörige Leichtigkeit und 
Stärke im Ausdruck zu verſchaffen, ihren Verſtand frühzeitig mit 
raiſonierter Geſchmackslehre auszubilden, ihnen einen reinen Be⸗ 
griff vom Wahren, Schönen und Guten der Künſte und ſchönen 
Wiſſenſchaften einzuflößen, ihre Herzen bei jeder Situation für's 
ſanfte, edlere Menſchengefühl empfänglicher zu machen und ihnen 
für die Vorfälle des künftigen Lebens die weiſeſten Grundſätze und 
eine weſentliche, allgemein bewährte Glückſeligkeitslehre angenehm 
und lebhaft in die Seele zu prägen, erklärte man den Schülern... 
nicht allein die Theorie der Dichtkunſt nach eigenen Handheften, als 
weſentliche Auszüge aus den berühmteſten, neueſten Theoretikern 
Sulzer und Eberhard ... ſondern las ihnen auch klug gewählte 
Muſter jeder Dichtungsart ... vor“. Die Erklärung von komiſchen 
und ernſten Opera wurde an Beiſpielen von Horaz, Virgil und 
dem Meſſias von Klopſtock gegeben. 


Über Reichsgeſchichte: 

„Vorläufig verſuchten wir, die Schüler mit einer zweckmäßigen 
Definition der Reichsgeſchichte, Zweck, Materie, Form und Hilfs⸗ 
mittel derſelben bekannt zu machen, und ſchritten dann in Perioden 
erſt zur Einleitung oder älteren Geſchichte Deutſchlands vom Ur⸗ 
ſprung der Nation bis auf Ludwig den Deutſchen oder den Zeit⸗ 
punkt, an welchem Deutſchland ein unabhängiges, ſelbſtändiges 
Reich wurde, und dann endlich zur eigentlichen Reichsgeſchichte, 
wovon wir zwei Perioden, nämlich Deutſchland: ein ſelbſtändiges 
Erbreich vom Jahr 843—1080 und Deutſchland: eine Wahl: 
monarchie von 1080 —1648 erklärten; den noch übrigen Zeitraum, 
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nämlich Deutſchland in monarchiſch⸗ariſtokratiſcher Verfaſſung bis 
auf unſere Zeiten werden wir noch nachholen“. 

Jedes Jahr erſchien anläßlich der Prüfungen ein lateiniſch ge⸗ 
drucktes Verzeichnis der Namen der Studenten, bis im Jahr 1792 
ein „Verzeichnis / aller Schüler / welche in dem hochfürſtlich⸗akade⸗ 
miſchen Gymnaſium / zu Paſſau im Jahr 1792 / die lateiniſchen 
Schulen ordentlich beſucht haben / und auch derjenigen /, welche 
nach Ende dieſes Schuljahres den 30. Auguſt in höchſter Gegen⸗ 
wart / Seiner hochfürſtlichen Eminenz / Joſef Franz von Paula aus 
dem reichsfürſtlichen Haus Auersberg / regierenden Reichsfürſten 
zu Paſſau / der heiligen römiſchen Kirche Kardinalprieſters / und / 
des königlich⸗ungariſchen St. Stephans⸗Ordens Großkreuzes / auf 
dem hochfürſtlichen Hoftheater / nach einem ehevor daſelbſt aufge⸗ 
führten gymnaſtiſchen Schauſpiele / ihres Fleißes und Fortgangs 
wegen / mit Preiſen beſchenkt oder öffentlich belobt worden find /“ 
erſchien mit der folgenden Begründung: „Daß man heuer dieſe 
ehedem lateiniſchen Studentenkatalogen deutſch drucken ließ, bedarf 
wohl keiner Entſchuldigung. Dies geſchah auch in den uns benach⸗ 
barten baieriſchen Gymnaſien ſchon ſeit mehreren Jahren zum allge⸗ 
meinen Beifall aller Vernünftigen. Die meiſten Eltern, Vormunde, 
Wohlthäter und Verwandte unſerer Schüler ſind bekanntlich deutſche, 
unſtudierte Leute und haben das Recht zu fordern, daß ihnen die 
öffentlichen Lehrer am Ende eines Schuljahres in einer verſteh⸗ 
lichen Sprache ſagen, wie und was ihre Angehörigen in den Schulen 
gelernet haben“. | 

Die Einführung des Studienplanes von 1784 ſtieß auf große 
Schwierigkeiten, denn die Studenten kamen meiſt vom Land oder 
gar vom Ausland nach Paſſau, hatten alſo den dortigen deutſchen 
Normalſchulunterricht mit Grammatik ꝛc. nicht genoſſen. Schubauer 
ſchlug nun vor, ihnen dieſe fehlenden Kenntniſſe in einer täglichen 
Unterrichtsſtunde von 1—2 Uhr beizubringen, damit nicht die 
Profeſſoren beim lateiniſchen Unterricht mit der Erklärung über 
deutſche Grammatik aufgehalten würden. Auch wäre es gut, eine 
Aufnahmeprüfung für die neuangekommenen Schüler einzuführen, 
bei welcher ſie zugleich ein Zeugnis ihrer letzten Profeſſoren auf⸗ 
zuweiſen hätten. Weiter riet Schubauer dazu, daß nach dem Vor⸗ 
bild der Akademien zu Bamberg und Würzburg, wie er es den 
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Veröffentlichungen der Literaturzeitungen entnommen hätte, jeder 
Student ein oder zwei akademiſche lateiniſche Abhandlungen philo⸗ 
ſophiſchen oder theologiſchen Inhalts ausarbeiten und der Fakultät 
vorlegen ſollte. Schubauers Vorſchläge fanden die allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung der Kommiſſion und wurden in der Folge anſcheinend 
in vollem Umfange ausgeführt. 

Die Tendenzen, nach denen man das Gymnaſium umformte, 
waren ganz eindeutig: Man bezweckte die Heranbildung gebildeter 
Staatsbürger, die in allen Fächern Beſcheid wußten. Wenn wir 
an dem Lehrplan des Jahres 1784 noch manches als mittelalterlich 
empfinden, ſo müſſen wir uns dabei immer den Schulbetrieb der 
früheren Zeit vor Augen halten, um den Fortſchritt zu verſtehen, 
den die Aufklärung brachte. Nicht mehr die religiöſe Erziehung 
ſtand jetzt im Mittelpunkt des pädagogiſchen Intereſſes, ſondern die 
Heranbildung des Weltbürgers ſchlechthin. Wir ſind heute oftmals 
geneigt, dieſen Begriff des Weltbürgertums mit Herablaſſung zu 
betrachten, da unſere Zeit mit ihrem Ideal der Fachausbildung 
natürlich ein anderes Bildungsideal hat. 

Auch mit der Studentendiſziplin mußte ſich die 
Studienkommiſſion verſchiedentlich auseinanderſetzen. Hier griff 
beſonders Schubauer mit wirkſamen Vorſchlägen wiederholt ein. 
In einem Gymnaſium, in dem ſo viele verſchiedenartige Elemente, 
nicht nur verſchieden durch ihren Stand, ſondern noch mehr durch 
ihre Nationalität, vorhanden waren, gab es merkwürdigerweiſe 
keine einheitlichen Statuten. Erſt das Jahr 1792 brachte Abhilfe 
dieſes Mißſtands. Es wurde jedem Studenten bei Strafe der Aus⸗ 
weiſung aus der Schule verboten: 

„1. Daß er mit einem Feuergewehr ſich aus der Stadt begeben 
und ſich von einem ſolchen gänzlich enthalten. | 

2. In großen Flüſſen, wo auch nur die mindeſte Gefahr vor: 
handen ſein könnte, nicht mehr zu baden. 

3. Auf den hieſigen Flüſſen ohne Begleitung eines erfahrenen 
Schiffers in kleinen Schiffen nicht fahren, dann 

4. Von Frequentierung der Gaſthäuſer meiſtens nächtlicher Zeit 
bis 9 Uhr enthalten und durch Übertrettung dieſes ſchärfeſten Ver⸗ 
bots keine Gelegenheit geben ſolle, von der hieſigen Polizey, als 
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diget worden iſt, aufgehoben zu werden. 
26. May 1792.“ 


Trotzdem gab es immer neue Klagen der Gaſtwirte, der Bürger 
und Handwerker über nächtlichen Unfug, den die Paſſauer 
Studenten in den Straßen verübten. Spröde junge Mädchen waren 
nie ſicher, daß ihnen nicht die Fenſterſcheiben eingeworfen oder die 
Blumenſtöcke verſchleppt wurden. Beſonders beliebt waren bei den 
Studenten die Gaſthäuſer außerhalb des Paſſauer Stadtgebiets 
in St. Nikola. Die Berichte der Wirte von wüſten Zechereien und 
Zechprellereien ſetzten die Mitglieder der Kommiſſion oft genug in 
die ärgſte Verlegenheit. 


Die Schulkomödien. 


Im Zuſammenhang mit der Organiſation des Gymnaſiums iſt 
es vielleicht am Platz, hier auf die „Schulkomödien“ näher einzu⸗ 
gehen. Dieſe Einrichtung hatte unter der Herrſchaft der Jeſuiten 
einen weſentlichen Raum in ihrem Erziehungsprogramm einge⸗ 
nommen. So konnte es nicht Wunder nehmen, wenn das ſtattliche 
Paſſauer Jeſuitenkollegium 2 Theaterräume in ſich ſchloß, einen 
größeren und einen kleinen. Wurde noch Fürſtbiſchof Firmian bei 
ſeinem Einzug in die Reſidenz im Jahr 1763 mit einer glänzenden 
Jeſuitenkomödie überraſcht, ſo hören wir in der Folgezeit nichts 
mehr von Schüleraufführungen. Die Zeit hatte wohl das Intereſſe 
an ihnen verloren. Im Jahre 1774, alſo 1 Jahr nach der Auf⸗ 
hebung des Jeſuitenordens, berichtete Graf Johann Trapp über 
den Zuſtand der Jeſuitenbühnen folgendes (es handelte ſich näm⸗ 
lich darum, ob man das alte Hoftheater nicht in das große Jeſuiten⸗ 
theater verlegen ſollte): „Das große Jeſuitentheater macht bei dem 
Eingang ein großes Anſehen, da man ſolches aber genauer unter⸗ 
ſucht, ſo ſieht man die Unbrauchbarkeit desſelben genau ein, denn 
es befanden ſich die nötigen Veränderungen nicht darin wie man 
geglaubt. ... In der Höhe zwar befanden ſich Flugwerke und mehr 
dergleichen Machinen (sic!) im Überfluß, welche aber ſchon wurm⸗ 
ſtichig und ſo vermodert ſind, daß mich der geweſte Pater Rector 
verſicherte, daß man ohne Gefahr auf den oberen Theil des 
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Theaters nicht gehen könnte. Die nötige Ausräumung ſowohl des 
Theaters als Auditoriums würde unter 1000 fl. allein nicht können 
unternommen werden.“ ) 


In dieſem Zuſtand konnte alſo das Jeſuitentheater unmöglich 
benutzt worden ſein. Als nun mit dem Fürſtbiſchof Auerſperg ein 
entſchieden theaterfreudiger Geiſt in Paſſau einzog, als außerdem 
die philanthropiſche Lehrmethode ſolche Schülerkomödien und 
Prämienverteilungen durchaus gut hieß, wurde die Schulbühne 
raſch zu neuem Leben erweckt. Im O. A. P. findet ſich ein „Ver⸗ 
zeichnis aller Einnahmen zur Beiſchaffung der gymnaſtiſchen 
Prämien und Aufführung der Endkomödie im Schuljahr 1791“: 


Vom löblichen Studienfondzahlamt wie gewöhnlich 48 fl. 
Von Seiner hochf. Eminenz drei doppelte öſterr. 


Dukaten 32 „ 24 kr. 
Von Herrn Grafen Johann von Auerſperg 29 „ 
An Einnahmen bei der Theaterkaſſe 139 „ 12 „ 
Ertrag von den praemiferis, nämlich von jeder 

praemie 12 Kreuzer 15 „ 24 „ 
Ein Hofrat bezahlte nachher noch außerordentlich 24 „ 


Bei der Hauptprobe bezahlte jemand 30 
Summa. . 255 fl. 54 kr. 


Die Prämien beſtanden in den Werken Caeſars, Curtius', 
Plinius', Salluſts, Plautus', Terenz' und Juvenals Satiren. 


Welcher Art dieſe Endkomödien waren, darüber fehlt jede Nach⸗ 
richt. Man geht vielleicht in der Vermutung nicht fehl, daß auf 
dem Paſſauer Hoftheater klaſſiſche Komödien mit eingelegten Muſik⸗ 
darbietungen geſpielt wurden, denn nach ſolchen Ereigniſſen erhielt 
die Studienkommiſſion jedesmal Rechnungen des Theatermeiſters 
von der hochfürſtlichen Schauſpieltruppe und des Muſikdirektors 
Heindl „für Einſtudierung der Geſänge bei den Gymnaſialkomödien 
5. fl. 24 kr.“ Für die Münzen, die man am Schluß an die Schüler 
verteilte, wurde auf Koſten des Alumnatsfonds ein eigener Münz⸗ 
ſtock beigeſchafft. 


17) B. St. A. L. Rep. 1131, Nr. 43, Fasc. 1. 
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Die Schülerbibliothek. 


Ein Wort verdient auch die Studienbibliothek des Gymnaſiums. 
In den „Briefen eines Reiſenden über das Hochſtift Paſſau““) 
hören wir darüber folgendes: „Bei dem Gymnaſium iſt auch eine 
kleine Leſebibliothek von mehr als 300 Bänden unter der jetzigen 
Regierung angeſchafft worden. Aus derſelben wurde noch vor 
kurzem den Jünglingen ihren Lebensjahren und Talenten ange⸗ 
meſſene Bücher gereicht. Die kleineren bekamen den „Kinder⸗ 
freund“ von Weiße, „Die Kinderbibliothek“ von Campe, „Reiſen 
der Salzmanniſchen Zöglinge“, „Rochows Kinderfreund“. Den 
Größeren werden die Schriften des frommen Gellert, Briefwechſel 
dreier akademiſcher Freunde, Berkens deutſche Zeitung gereicht. Der 
Schüler der oberſten Klaſſe erhält den Meſſias, Rabeners Satiren 
und Briefe, Cronegks Schriften, Hagedorn, Elias Schlegel, Poetiſche 
Werke von Kleiſt, Hölty, Willamov. Dieſe ganze Leſebibliothek 
wurde auf die Klage einer gewiſſen Klaſſe von Menſchen durch eine 
beſondere Kommiſſion konfisziert.“ Der Vorgang, auf den der Ver⸗ 
faſſer anſpielt, ereignete ſich bereits im Jahre 1789, als eine 
anonyme Anzeige beim geiſtlichen Rat einlief, daß der Gymnaſial⸗ 
profeſſor Milbiller den Schülern ſchädliche Bücher zu leſen gebe. 
Man hätte bei einem Schüler ein ſo verderbliches Buch wie die 
„Pragmatiſche Geſchichte des Hildebrandismus“ geſehen, welches 
angeblich von einem katholiſchen Prieſter verfaßt iſt, „aber aus dem 
Inhalt erhelle von einem Proteſtanten und nach proteſtantiſchen 
Grundſätzen verfaßet“. Der geiſtliche Rat entſchloß ſich auf dieſe 
Entdeckung hin, den Profeſſor zur nächſten Kanzleiſitzung einzu⸗ 
berufen, um mit ihm ein Verhör anzuſtellen. Mittlerweile hatte 
ſich Milbiller, von dem Vorhaben des Offiziums in Kenntnis ge⸗ 
ſetzt, an die für ihn zuſtändige Behörde der lateiniſchen Studien⸗ 
kommiſſion um Hilfe und Rat gewandt und hatte ihr alles weitere 
überlaſſen. An dem Tag, an welchem er vor dem geiſtlichen Rat 
erſcheinen ſollte, lief ein Schreiben des Direktors der Studien⸗ 
kommiſſion, des Propſtes von Melchior ein, die Studienkommiſſion 
werde den Profeſſor Milbiller in ein genaues Verhör nehmen, 
denn ſie ſei allein die für Milbiller zuſtändige Behörde. Sie wolle 


18) a. a. O. 
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dem geiftliden Rat die Abſchrift des Verhörs dann zujenden. Der 
geiſtliche Rat fand ſich mit dieſer Entſchließung des Direktors „aus 
ſonderbarer Rückſicht der Studiendirektion“ ab. Damit ruhte die 
Angelegenheit noch nicht. Der geiſtliche Rat wandte ſich nun direkt 
an den Landesfürſten, um des Profeſſors habhaft zu werden. 
Auerſperg verlangte zunächſt den Namen des Anzeigers und befahl 
der Studienkommiſſion, das Verzeichnis der Studienbücherei zur 
Kabinettskonferenz einzuſenden. Dieſem Auftrag verdanken wir 
die Kenntnis von dem Beſtand und den Neuerwerbungen der 
Studienbücherei, denn Joachim Schubauer verfaßte das „Verzeich⸗ 
nis derjenigen Leſebücher, welche ich von verſchiedenen edelmütigen 
Freunden der Jugend, vorzüglich von Titl. Seiner Exzellenz Herrn 
Grafen Johann von Auerſperg unentgeltlich zur gymnaſtiſchen Leſe⸗ 
bibliothek erhalten habe“. Um nur einige der bemerkenswerteſten 
Bücher zu erwähnen, ſo findet man in dieſem Verzeichnis alle 
Standardwerke der Aufklärung: „Beobachtung zur Aufklärung des 
Verſtands, Briefe dreier akademiſcher Freunde, Emile oder über die 
Erziehung, Ramlers lyriſche Blumenleſe, Schranks Weltgeſchichte 
für Kinder, Stillings Jugendgeſchichte“. Ferner ſchaffte Schubauer 
für Lehrer und Schüler des Gymnaſiums folgende Leſebücher an: 
„Bürgers Gedichte, Campes Entdeckung von Amerika, Robinſon, 
Kramers Pſalmen, Engels Philoſophie für die Welt, Geßners, 
Gellerts, Hagedorns und Hallers Schriften, Höltys Gedichte, die 
Werke von Jacobi, Iſelins Geſchichte der Menſchheit, Ewald von 
Kleiſts und Klopſtocks geſammelte Werke, Leſſings Luſt⸗ und 
Trauerſpiele und Mendelsſohns philoſophiſche Schriften“. 

Von Melchior ſchickte dieſes Verzeichnis an den Fürſtbiſchof mit 
der Bemerkung, daß der Stein des Anſtoßes, die pragmatiſche 
Geſchichte ... zu den von der Zenſur des geiſtlichen Rats Donegger 
ausdrücklich zugelaſſenen, ja, empfohlenen Büchern gehöre. Auer⸗ 
ſperg verordnete nun, daß der Gymnaſialpräfekt Schubauer nur 
mehr lateiniſche Klaſſiker an die Studenten verleihen dürfe. Der 
geiſtliche Rat aber „habe übrigens das thätige Augenmerk dahin 
zu nehmen, daß aus Privatbibliothequen ungehörige oder gar 
ſittenverderbliche Bücher der Jugend nicht ausgeliehen werden“. 
Er habe daher einen neuen Catalogum librorum prohibitorum ab= 
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zufaſſen, und die bei der Übertretung fälligen Strafen feſtzu⸗ 
ſetzen.?“ 

Der Keim des Mißtrauens gegen die aufgeklärten Profeſſoren 
Schubauer und Milbiller war durch dieſen anſcheinend gering⸗ 
fügigen Vorfall jedenfalls gelegt. Fünf Jahre lang hielten die 
Profeſſoren der unterirdiſchen Wühlarbeit „einer gewiſſen Klaſſe 
von Menſchen“ noch Stand. 


Reformplane, 


Es wurde bereits erwähnt, welche Zuſätze der Studienplan vom 
Jahr 1784 durch die Anregungen Schubauers erfuhr. Daß einzelne 
Verbeſſerungen auf die Dauer nicht genügen würden, darüber 
wurde ſich die Kommiſſion in der Folgezeit immer mehr klar. So 
war es faſt ſelbſtverſtändlich, daß Fürſtbiſchof Auerſperg zu Beginn 
des Jahres 1794 von den Mitgliedern der Kommiſſion, ſowie von 
dem Profeſſorenkollegium Vorſchläge über eine Neuorganiſation 
des gymnaſialen Schulbetriebs erwartete. Schubauer entwarf mit 
Feuereifer einen neuen, ausgedehnten Schulplan und leitete ihn 
mit den Worten ein: Die Einführung der elementaren Natur⸗ 
geſchichte in den unteren Klaſſen, wie ſie in Bayern und Oeſterreich 
üblich ſei, ſei unerläßlich. „In einem Schulhaus, das wie das 
Paſſauiſche zwiſchen 4 benachbarten Studien in der Mitte liegt, 
muß man den Schulplan notwendigerweiſe mit Rückſicht auf die 
ausländiſchen Schulen einrichten, und überhaupt auch die Lehrart 
den Zeiten anpaſſen, in denen wir leben. Außerdeſſen könnten 
die hieſigen Schüler, wenn ſie aus den hieſigen Schulen treten oder 
auf hohe Schulen gehen, nicht einmal als Haus⸗ oder Privatlehrer 
ſich ihren Unterhalt erwerben, noch viel weniger ſelbſt in aus⸗ 
ländiſchen Studien einen guten Fortgang machen, und hierüber 
würde das hieſige Publikum, von welchem der jetzige Paſſauer 
Schulfond ganz allein herfließt, unmöglich gleichgültig ſein. 
Übrigens bin ich für meine Perſon gegen jeglichen Schul⸗ 
reform (sic!), ganz gleichgültig und werde jedem wie bisher nach 
obrigkeitlichen Vorſchriften treulich beipflichten“. Wieder kommt 
Schubauer auf ſeine Lieblingsidee zu ſprechen, aus dem hieſigen 
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Schulfond eine lateiniſche Vorbereitungsſchule zu unterhalten, wie 
das auch in Burghauſen und Straubing der Fall ſei; auch wünſcht 
er einen lebhafteren Anteil des Magiſtrats und der Schulkom⸗ 
miſſion bei den feierlichen Schlußprüfungen. Außerdem müßte 
man endlich ordentliche Statuten errichten und dieſe am Eingang 
des Gymnaſiums anſchlagen. Der Widerſtand gegen Verbeſſe⸗ 
rungen im Lehrerkollegium ſelbſt müſſe unterdrückt werden. 

Die Frage nach lateiniſcher oder deutſcher Unterrichtsſprache 
wurde mit erneuter Heftigkeit in der Kommiſſion zur Diskuſſion 
geſtellt. Schubauer ſprach ſich für die lateiniſche Sprache im Natur⸗ 
geſchichtsunterricht aus, Lorenz Hunger dagegen war anderer 
Anſicht. In ſeinem Reformvorſchlag dankte dieſer Auerſperg zu⸗ 
nächſt dafür, daß unter ſeiner Regierung die Naturgeſchichte den 
gebührenden Platz im Unterricht der Akademie erhalten habe und 
zitiert nach Linné: „Nur Barbaren und Aftergelehrte können den 
ausgebreiteten Nutzen der Naturgeſchichte mißkennen“. Lerchinger 
wiederum findet die Botanik ganz überflüſſig und plädiert für 
Einſchränkung des Bücherleſens. Sebaſtian Wagner, öffentlicher 
Lehrer für morgenländiſche Sprache und Bibelſtudium, hält die 
eingeführte Lehrmethode, „die nach den Muſtern der berühmten 
deutſchen Univerſitäten und Akademien iſt“, für ſehr gut und viel 
beſſer als die frühere. Johann B. Strohammer hält auch Paſſauer 
Geſchichte, Numismatik und Diplomatik für ganz entbehrlich. Man 
ſieht, ſo viel Köpfe, ſo viel Pläne! Was die einen für unerläßlich 
halten, ſoll bei den andern wegfallen. 

Mitten in dieſe Auseinanderſetzungen platzte die Nachricht von 
der Entlaſſung der Eymnaſialprofeſſoren Milbiller, Schubauer, 
Hunger und Lenz, ſowie des Hofbibliothekadjunkten, des Prieſters 
Schmid. Veranlaſſung gab, wie es ſcheint, ein Vorfall im Kupfer⸗ 
hammer, einer in der Nähe der Stadt gelegenen Weinfneipe: Dort 
hatten eines Tags die genannten Profeſſoren manchen Schoppen 
getrunken und ſich über Welt und Menſchen unbedenklich und frei⸗ 
mütig geäußert. Sie hatten dabei „läſterliche Reden über Freiheit, 
Gleichheit, über den Ablaß und die Transſubſtantiation ausge⸗ 
ſtoßen“, ſo berichtete der eidlich vernommene Weinwirt des Kupfer⸗ 
hammers und beſchwor ſeine Ausſage. Eine eigens aufgeſtellte 
Unterſuchungskommiſſion von geiſtlichen und weltlichen Räten be⸗ 
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faßte ſich mit den Miſſetätern, und beſonders Strohammer erfaßte 
gern die Gelegenheit, die unbequemen Kollegen möglichſt zu ver⸗ 
unglimpfen. Er war ſo findig, ſogar die Traiteurin aus der 
Alumnatsſchenke zu holen, die vor der Unterſuchungskommiſſion 
ausſagte: Die Profeſſoren hätten ſich zu oft und zu lange bei ihr 
aufgehalten, ſodaß ſelbſt die Studenten an dieſem Treiben Argernis 
genommen hätten. Auf ihre Umfragen erfuhr die Unterſuchungs⸗ 
kommiſſion auch, daß die Angeklagten anonyme Pasquille, die man 
in der Stadt verteilte, verfaßt hätten, die „von der Sterblichkeit 
der Seele, von dem Anſinn einer ewigen Strafe und Teufeln“ er⸗ 
zählten. Den Grund zur Ausweiſung der Profeſſoren aus dem 
Hochſtift aber bildete die Tatſache, daß es einigen reaktionären 
Männern in der Umgebung des Fürſten gelang, den Verdacht des 
„Clubismus“ auf ſie zu lenken. Dieſes Wort allein genügte bei 
dem Ariſtokraten Auerſperg, den Profeſſoren die Entlaſſung zu 
geben. Um den Schein zu wahren, wurde eine Hausſuchung bei 
den Verdächtigen angeordnet, die aber durchaus nicht den Er⸗ 
wartungen der Unterſuchungskommiſſion entſprach. Man fand bei 
ihnen höchſtens von Proteſtanten geſchriebene Bücher und gar bei 
dem Naturwiſſenſchaftler Hunger „konnte fie nichts als Steine und 
Kräuter auffinden“. 1) Der Groll der Kommiſſion richtete ſich be⸗ 
ſonders gegen Milbiller, „den Erzaufklärer, Toleranzmann und 
Pasquillanten, der die gottloſe Aufklärung mehr im Stillen zu 
. verbreiten ſuchte, und der Verfaſſer mehrerer religions- und ſitten⸗ 
verderblicher Werke, u. a. „Geſchichte der Deutſchen“, nach Art der 
lutheriſchen Skribenten geſchrieben, war, welche jeder katholiſchen 
Auffaſſung ſpottete“. Bei ſeiner Entlaſſung griff man natürlich 
wieder auf den Vorfall von 1789 zurück, als er die pragmatiſche 
Geſchichte des Hildebrandismus ausgeliehen hatte, eine Geſchichte, 
„die angeblich von einem katholiſchen Prieſter verfaßt, jedoch ent⸗ 
ſetzliche Grundſätze gleich in der Einleitung offenbarte, nämlich die 
republikaniſche Gleichheit in der Kirchenregierung“. Johann N. 
Lenz fiel „durch die Verleumdung einer Weibsperſon, zu welcher 
er aus menſchlicher Schwachheit Beziehungen unterhalten hatte“. 
Er hatte außerdem eine Schrift philoſophiſchen Inhalts geſchrieben, 
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die der Kommiſſion mißfiel. Schubauers pädagogiſche Verdienſte 
erkannte man zur Not an, legte ihm jedoch zur Laſt, er hätte ge⸗ 
fährliche Bücher an die Studenten ausgeliehen. Hungers Schüler 
hätten bei den Prüfungen nichts gewußt, und Schmid, „ein Mann 
mit vielen literariſchen Kenntniſſen“, mußte ſchon deshalb fallen, 
weil er ſich immer in der Geſellſchaft dieſer gefährlichen Menſchen 
befunden hatte. Außerdem verübelte ihm die Kommiſſion ſehr, 
daß „er aus den ihm in der Hofbibliothek unterſtehenden Büchern 
das exzerpiert habe, was religionswidrig und ſittenverderblich ge⸗ 
weſen ſei“. Als die Kommiſſion auch bei ihm eine Hausſuchung 
veranſtaltete, konnte ſie aber nichts finden. Schmid hatte vor ſeiner 
Flucht aus dem Hochſtift alle Notizen verbrannt. 


Die Kommiſſion begründete nach dieſen Ermittlungen ihren 
Antrag auf Entlaſſung der 4 Profeſſoren damit, daß „das Publi⸗ 
kum mißtrauiſch geworden ſei gegen die ihren Kindern eingeimpfte 
Verderbnis in Religion und Sittlichkeit“. 


Melchior, der Direktor der Studienkommiſſion, konnte die 
Männer, die ihm ihre Berufung nach Paſſau verdankten, nicht mehr 
decken. Untätig mußte er Zeuge ihrer demütigenden Ausweiſung 
ſein. Milbiller und Schmid wurden in ihre Diözeſe nach Bayern 
mit einer einmaligen Abfindung von je 300 fl. zurückverwieſen. 
Schubauer und Hunger als Exbenediktiner ſollten ſich in ihr Kloſter 
nach Niederaltaich begeben, und Lenz nahm man wegen ſeines 
Vergehens zunächſt einmal in Haft. In einem viermonatlichen 
Arreſt ſollte er gezwungen werden, „zur Beſſerung ſeines ſchlechten 
und verderblichen Herzens“ den Vorleſungen ſeines Kollegen über 
Gottesgelahrtheit als Schüler beizuwohnen, und regelmäßige 
Prüfungen daraus abzulegen, ſo verfügte Auerſperg. Nachdem 
man Lenz keine Gelegenheit gab, fic) vor dem geiſtlichen Rat zu 
verantworten, entzog er ſich dieſer Demütigung durch die Flucht 
nach dem bayeriſchen St. Nikola, von wo er ſich, abermals aus⸗ 
gewieſen, nach Oeſterreich wandte. Schubauer erhielt in Aner⸗ 
kennung ſeiner pädagogiſchen Verdienſte 400 fl. und flüchtete zu⸗ 
ſammen mit Milbiller und Schmid zunächſt nach dem öſterreichiſchen 
Engelhartszell, dann nach Linz und Wien. Hunger wurde vom 
Abt in Niederaltaich „in Gnaden aufgenommen“, wie dieſer an 
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den geiſtlichen Rat ſchrieb.??) Der Paſſauer Hofrat konnte ſich nicht 
genug tun, die Delinquenten bei den ausländiſchen Behörden in 
möglichſt dunklen Farben zu ſchildern. Die Bezeichnung als 
Clubiſten genügte für jede Behörde, ſie aus ihrem Bezirk auszu⸗ 
weiſen. Ein flehentliches Geſuch der 4 Profeſſoren lief kurze Zeit 
darauf von Linz aus bei Fürſtbiſchof Auerſperg ein, man möchte 
ſie doch wieder nach Paſſau zurückrufen; nur gewiſſe Kreiſe ſeien 
an ihrer Verunglimpfung ſchuld, ſie hätten jedoch Beweiſe genug, 
ſich zu rechtfertigen. Dieſes Schreiben beantwortete man in Paſſau 
überhaupt nicht. Erſt nach wiederholten dringenden Vorſtellungen 
beim geiſtlichen Rat gelang es den Flüchtlingen, ein Zeugnis ihrer 
Strafloſigkeit und ihres guten Betragens zu erwirken. In Wien 
angelangt, betrieben ſie beim Reichshofrat die Einleitung des 
Prozeſſes gegen das Hochſtift Paſſau, über deſſen weiteren Verlauf 
jedoch nichts bekannt iſt. Der Aufenthalt im Hochſtift blieb ihnen 
auf jeden Fall verwehrt. Milbiller, der ſich durch eine zweite Fort⸗ 
ſetzung eines Geſchichtswerks von J. M. Schmidt „Geſchichte der 
Teutſchen von Kaiſer Leopold I. bis zur Auflöſung des Deutſchen 
Reichs“ bekannt machte, treffen wir von 1799 an als Profeſſor für 
Geſchichte an der Univerſitüt in Landshut. 


Mit der gewaltſamen Entfernung der 5 „Erzaufklärer“, bei der 
ſogar die hochfürſtliche Polizei in Aktion trat, war die Studien⸗ 
kommiſſion mit einem Mal aller neuerungsſüchtigen, gefährlichen 
und unbequemen Leute ledig. Die Stellung Melchiors war durch 
dieſe Vorgänge unhaltbar geworden. Er zog ſich zurück. Die 
Studienkommiſſion konnte triumphierend über ihn in ihr Protokoll 
ſchreiben: „Er hat durch Worte und Werke zu erkennen gegeben, 
die unſelige Aufklärung auch ſchon in den unteren lateiniſchen 
Schulen zu verbreiten, und die Vorbereitung zum neuen Heiden⸗ 
tum einzuführen; deshalb hatte er gleichdenkende Mitarbeiter vor⸗ 
geſchlagen und jie gut katholiſchen Prieſtern vorgezogen“.?“) 

„Die Obſkuranten“, wie ſie der Verfaſſer der Briefe eines 
Reiſenden an ſeinen Freund nennt, hatten gewonnenes Spiel. Sie 
erſetzten die entlaſſenen Profeſſoren zunächſt durch Prieſter, die 
„ſittlich waren und eine hinlängliche Kenntnis beſaßen“, d. h. man 
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wählte abjolvierte Alumnen als Lehrer für die niederen Latein- 
ſchulen und begründete das Vorgehen damit, daß es ja auch die 
Jeſuiten ſo gehalten hätten. Der Grund aber lag in dem herrſchen⸗ 
den Prieſtermangel: man wagte nicht, Kapläne für die erledigten 
Lehrkanzeln zu nehmen. 


Reaktion. | 

Von Renſis „neuer Plan über Verbeſſerung und Einrichtung 
der lateiniſchen Schulen“ vom 22. September 1794 gemahnt faſt an 
eine Notverordnung. Statt der Naturgeſchichte will er einen 
größeren „Betrieb der Klaſſiker“. Hungers Lehrſtelle als Mathe⸗ 
matiker wird eingeſpart; dafür muß Friedrich Karl, der Zeichen⸗ 
lehrer von der Hauptnormalſchule, theoretiſche und praktiſche 
Geometrie lehren. Katholiſche Vorleſebücher beizuſchaffen, iſt erſte 
Bedingung: „Das ius publicum ecclesiasticum hat ſicherlich am 
meiſten beigetragen in der Verdorbenheit der religiöſen Denkungs⸗ 
art, es hat auch vieles beigetragen zur Herunterſetzung der Rechte 
und Gerechtſamen der geiſtlichen Macht, der biſchöflichen Juris⸗ 
diktion, der Privilegien des Cleri; Skribenten, welche dieſen Gegen⸗ 
ſtand behandelten, überſchritten die Grenzen der Billigkeit, manche 
der ſtrengen Gerechtigkeit und faſt jene der Mäßigkeit und Be⸗ 
ſcheidenheit. Die meiſten machten ſich ein Geſchäft daraus, das 
Anſehen des Papſtes recht herunterzuſetzen, viele aus Anbeſcheiden⸗ 
heit und nicht wenige aus Argliſtigkeit und Bosheit, weil ſie mit 
dem Syſtem anhingen. Fällt man das Haupt, dann müſſen die 
übrigen Sproſſen für ſich fallen“. Alle theologiſchen Fächer werden 
nun wieder in lateiniſcher Sprache gegeben: „Die Sittlichkeit, Ge⸗ 
lehrſamkeit oder die Geſchicktheit oder ſonſt eine andere bürgerliche 
oder auch ſtaatiſtiſche Tugend oder Gemäßlichkeit hat garnichts ge⸗ 
wonnen, ſeitdem man die Lehrgegenſtände deutſch vorzutragen 
angefangen hat. Nicht wenige Gelehrte behaupten, daß die Gelehr⸗ 
ſamkeit und die Staaten hiedurch vieles verloren haben. Die erſte 
Nation, welche alle gelehrte Gegenſtände in der Mutterſprache vor⸗ 
zutragen anfienge, war die franzöſiſche und dieſe fiel auch zum 
erſten in die unwürdigſte Barbarey. Meines Erachtens dürfen die 
Profeſſoren der höheren Schulen angewieſen werden, alle 3 Monate 
über die abgehaltenen Gegenſtände in Gegenwart aller übrigen 
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Profeſſoren und der Schulkommiſſion Prüfungen zu halten. Dieje 
Anſtalt würde dienen, die Schüler immer beim Fleiß zu erhalten“. 
Beſonders empfiehlt Renſi die körperliche Züchtigung, denn dieſe 
ſei notwendig, „das ſagt Salomon auch“. Über die einzuführenden 
Lehrbücher ſpricht er ſich folgendermaßen aus: „Zwar ſind die 
Lehrbücher alle in deutſcher Sprache und ſchier alle, auch das von 
Feder, haben proteſtantiſche Autoren, obſchon dieſes letztere auch in 
Oeſterreich vorgeleſen wird. In der Logik und Metaphyſik könnte 
man Baumeiſters, auch eines Proteſtanten, der auch in Bayern 
vorgeleſen wird, Lehrbuch gebrauchen, da es in lateiniſcher Sprache 
geſchrieben iſt“. Es werden durchaus öſterreichiſche Lehrbücher vor⸗ 
geſchrieben, mit Ausnahme eines lateiniſchen Leſebuchs von Goedike, 
Berlin 1787 und des neueſten Lehrbuchs der Erdbeſchreibung, 
Nürnberg 1787. Das Geſchichtsbuch iſt öſterreichiſchen Urſprungs. 
„weil das bisher gebrauchte Buch für Geographie, von einem 
Proteſtanten geſchrieben, garnicht ſchicklich iſt für die Jugend. Es 
kommen darin Ausdrücke vor, die für Katholiken beleydigend ſind. 
Die Worte „Aufklärung“ und „Duldung“ werden öfters gemiß⸗ 
braucht und auf eine gehäſſige Art angewendet, das Mönchstum 
ſacriſiert.“ Einen beſonderen Haß hat Renſi gegen die Göttin⸗ 
giſchen Lehrbücher. Sie ſeien zu kurz gefaßt und die Göttingiſchen 
Profeſſoren brauchten dieſen Kunſtgriff nur, um die Zuhörer zu 
Privatkollegien zu zwingen. Über ein philoſophiſches Buch von 
Zallin ,,interpretatio naturae“ äußert er ſich folgendermaßen: 
„Dieſes Buch habe ich noch nicht geſehen und kann ſohin von deſſen 
innerlichem Wert nicht urteilen. So viel aber habe die Ehre zu 
bemerken, daß man von der Newtonſchen Methode kaum irgendwo 
wird abgegangen ſein. Wenigſtens iſt noch kein Philoſoph bekannt, 
der ihn übertroffen hätte, außer man wollte den Verderber 
der Philoſophie, Kant, vorziehen oder vielmehr gleichſtellen“. 
Und über dieſen Verderber waren faſt 5 Jahre lang öffentliche 
Vorleſungen gehalten worden! 

Trotz dieſer ausgeſprochen reaktionären Vorſchläge konnte ſich 
die Studienkommiſſion bis zum Schulbeginn im November 1794 
nicht einig werden, wurde es nicht einmal bei Beginn des Sommer: 
kurſes 1795, ſodaß Auerſperg am 11. Juli die folgende Entſcheidung, 
die ſeine letzte werden ſollte, traf: 
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„Bald und beinahe ſchon ein Jahr iſt unſere dermalige Studien⸗ 
kommiſſion wegen ohnehin bekannter Arſachen neu aufgeſtellt, deren 
Individuen, woraus ſie zu beſtehen haben, ernannt, neue Profeſſores 
angeſtellt, und ſo viel es die Kürze der Zeit damals zuließ, durch 
zweckmäßige Weiſung und beſtimmte Anordnungen organiſiert und 
ſonderheyt⸗ wie vorzüglich derſelben aufgetragen worden, einen 
ſtandhaften, anpaſſend⸗ und nützlichen Plan ſämtlicher Studien 
höherer und niederer Schulen mit Beſeitigung aller Vorurteile 
zu verfaſſen und Ans vorzulegen, welcher Plan bloß auf das Beſte 
der allgemeinen Staatserziehung der Jugend abzielen ſoll, welches 
eigentlich nur von guter Einrichtung der niederſten bis zur höchſten 
Klaſſe der Mitglieder des Staates obbeſagtermaßen durch wohl⸗ 
überlegten derley Plan unwiderſprechlich erwirkt werden kann. 
In wieweit aber bisnun zu Unſer Wunſch durch Unſere dermalig 
aufgeſtellte Schulkommiſſion erzwecket oder leider! vielmehr durch 
Cigenjinn, Anwiſſenheit, ſträfliche Nebenabſichten, unſinnige und 
altweiberiſche Vorurteilen ganz verfehlt und vereitelt werden will, 
zeigen wörtlich, deutlich und genügſam die Uns eingereichte und 
vorgelegte Sitzungsprotokollen und hierüber von uns erfolgten 
Ahndungen, Verweiſe und Weiſungen. Wie es nun aber, da das 
künftig eintretende Schuljahr in 3—4 Monaten ſeinen Anfang 
wieder nimmt, vor allem und unumgänglich notwendig iſt, auf daß 
ſelbes nicht abermal wie bis jetzt fruchtlos verſtreiche, einen ganz 
vollſtändigen, bis auf das Kleinſte detaillierten Schulplan zu ent⸗ 
werfen, ſelben mit möglichſter Unparteylichkeit auf das ſchärfeſte zu 
prüfen und im Ausland wie hierorts zenſurieren zu laſſen, dieſes 
alles aber von Unjerer obbenannten dermaligen Studienkommiſſion 
aus Mangel und in Anbetracht der außerdem vorfallenden Kom⸗ 
miſſionsgegenſtände vielleicht noch manche Jahre andauern und 
rückſtändig unterbleiben möchte, alſo wollen Wir derſelben nicht nur 
allein nicht bergen, ſondern vielmehr Unſeren feſt beſchloſſenen 
Willen dahin eröffnen, daß Wir zur Beſchleunigung dieſes äußerſt 
wichtigen Gegenſtandes und zur Erreichung Unſeres wahrhaft wohl⸗ 
meinenden Endzweckes noch ehevor und bis ein anderſeitiger 
Organiſationsplan über die Studienkommiſſion ſelbſt von Uns 
vorgeſchrieben werden wird, eine eigene und nur einzig allein den 
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erſagten Studienplan betreffende Kommiſſion aufgeſtellt pavers 
welche aus folgenden Mitgliedern . . . beiteht. 
Gegeben in Unſerer Reſidenzſtadt Paſſau, den 11. July 95.“ 


In der Aufzählung der Mitglieder fehlt der Name von Renſi. 
Auerſperg hatte, wie es ſcheint, deſſen „neuen Plan“ und deſſen 
noch reaktionäreren „Entwurf für die deutſchen Schulen“ vom 
19. Januar 1795 nicht vergeſſen. | 

Die neuaufgeſtellte Studienorganiſierungskommiſſion fertigte 
nun nach den Vorarbeiten des geiſtlichen Rats Maximilian Riedl 
den „Entwurf eines zweckmäßigen Schulinſtituts, deſſen Zweck 
religiöſe, ſittliche, geiſtige und bürgerliche Erziehung der fähigen 
Mannsjugend zu öffentlichen, wichtigen Religions⸗ oder Staats⸗ 
dienſten zu verſchaffen, ſucceſive Ausbildung der moraliſchen Kräfte 
und phyſiſchen Kräfte ihres Geiſtes, Vorbildung zum geſelligen 
Leben, um würdige Religions- und Staatsdiener zu erhalten“. ) 
Das Leitmotiv für den Anterricht auf der Schule ſoll darnach ſein, 
nicht einen „wirklichen Sprachlehrer, Rechnungsführer, Geographen, 
Juriſten, Theologen und Heiligen heranzubilden“, ſondern die 
Grundlagen zu einer allgemeinen Bildung zu geben. Die Fächer 
teilt die Kommiſſion ein in 

1. die religiös⸗ſittliche Erziehung als Grundlage allen Unter: 

richts, | 

2. Haupteinteilung der Schullehrfächer 

a) Fächer von höherem Rang zur Begründung einer religiös 
ſittlichen Erziehung, 

b) Fächer von minderem Rang zur geiſtigen und bürger⸗ 
lichen Erziehung. 

„Auf dieſe Weiſe lernt der Schüler Kufen peiſe auch den Gang 
der Geſchichte kennen, wem er eigentlich die Wohltaten dieſes Unter- 
richts zu danken habe, und wie ſehr es ſeine Pflicht ſei, denſelben 
zu benutzen. Wenn in den philoſophiſchen Schulen und in der 
philoſophiſchen Litterargeſchichte die großen Verirrungen der 
menſchlichen Vernunft, ihre Zweifeln und Ungewißheit bei allen 
wichtigen Angelegenheiten, ihre Widerſprüche richtig bezeichnet 
würden, wie ſie bezeichnet werden können, ſo lernen die Schüler 


24) O. A. P. Sitzungsprotokolle der een 1795. 
25) H. St. A. M. 1630. 
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die Hauptgründe des Entſtehens der außerordentlichen Gottes⸗ 
führung einſehen“. 

Die Geographie ſoll wieder mit der Weltgeſchichte verbunden 
gelehrt werden. Lokalgeſchichte, Diplomatik, Heraldik und Numis⸗ 
matik bleiben auf dem Lehrplan. Zum Sprachunterricht heißt 
es: „Den größten Raum muß die deutſche Sprache beanſpruchen 
als Geſchäfts⸗ und Geſellſchaftsſprache. Denn ſie bedarf nur noch 
einer wiſſenſchaftlichen Kultur, indeſſen die fremden Sprachen 
mit dem philoſophiſchen Kurs, ebenſo die angewandte Mathematik 
ganz erlernet werden müſſen, ſonders die lateiniſche Sprache, weil 
ſie eine tote Sprache iſt. Griechiſch muß man nur leſen können“. 
Bezeichnend iſt, daß man nun nur mehr von 4 Weltteilen unter⸗ 
richtet (ſcheinbar hat man ſeit Schubauers Entlaſſung wieder ver⸗ 
geſſen, daß ein fünfter exiſtiert). Die Naturgeſchichte beginnt erſt 
mit dem philoſophiſchen Kurs, ebenſo die angewandte Mathematik. 
Die Lehrmethode ſollte jofratijterend fein, wie es der Wunſch des 
Landesfürſten war. Man zergliedert den Stoff zur Anregung zum 
eigenen Nachdenken, um ihn „in den Herzen wirkſam zu machen“. 
Gelehrte Spitzfindigkeiten müſſen unterlaſſen werden. Aber die 
Verſchiedenheiten der Anſichten katholiſcher und evangeliſcher Er⸗ 
ziehung müſſen als Hauptzweck im theologiſchen Lehrinſtitut erklärt 
werden. Alles, was ſich auf das Gemeinnützige und Praktiſche be⸗ 
zieht, iſt in deutſcher Sprache zu lehren“. 

Die Leſe⸗ und Lehrbücher werden im Großen und Ganzen bei⸗ 
behalten: Brauns deutſche Sprachlehre, Mutſchelle als Leſebuch, für 
den deutſchen Briefſtil die Briefe Gellerts. Als Übungsbuch im 
Deutſchen Klopſtocks Meſſias und Gellerts moraliſche Vorleſungen. 
In den philoſophiſchen Schulen wird die Logik nach Feder, die 
Naturgeſchichte nach Blumenbach und das Naturrecht ebenfalls nach 
Feder gelehrt. Ein Buch für den Sittenunterricht fehlt bis jetzt 
noch. In der theologiſchen Schule will man die Kirchengeſchichte 
nach Danemayer, wie vorher, benützt wiſſen. 

Dann müßten endlich feſte Schulgeſetze entworfen werden, halb⸗ 
jährige öffentliche Prüfungen und Prämienverteilung ſollten wie 
bisher ſtattfinden. Die Zwangsmittel ſollten ſich auf moraliſche 
Einwirkung und gute Vorbilder beſchränken: „Alles dies nützt 
nichts, wenn nicht aechte Religion und Tugend in unſeren Herzen 
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herrſcht“. Auch im Anterricht in der Geſchichte ſollten die Lehrer 
ſittliche Bemerkungen einflechten, um den Religionsunterricht zu 
fördern. Die Lehrer müßten eine Skizze über alle Materien, die 
gelehrt werden, ſowie alle Vorleſebücher der Studienkommiſſion 
und Ordinariatszenſur einreichen. 

Dieſer an und für ſich vernünftige Lehrplan blieb durch den 
Tod Auerſpergs am 21. Auguſt 1795 unausgeführt. Wie es Sitte 
und Gewohnheit forderten, legte die Studienkommiſſion das ihr 
übertragene Amt nieder; das interregnierende Domkapitel und der 
neugewählte Fürſtbiſchof hatten die Wahl, ſie zu ihren Dienſten 
neu zu verpflichten oder nicht. Die Arbeit eines halben Menſchen⸗ 
alters mit zweifellos großen Erfolgen ſtand mit einem Schlag ſtill 
und wurde zum großen Teil vernichtet. Zwar verſuchte man, „in 
Anſehung des Nutzens“ das juridiſche Studium neu zu beleben. 
Der geiſtliche Rat ſtellte das Anſuchen, man ſolle ihm allein das 
Studienweſen übertragen, wie er es auch vormals innehatte. Das 
Domkapitel gab dem nicht ſtatt, doch hören wir in der Folge von 
keinen Sitzungen der Studienkommiſſion, in denen wichtige Ent⸗ 
ſcheidungen getroffen worden wären. Die pädagogiſchen Erfolge, 
die man unter dem Kardinal Auerſperg erzielt hatte, wurden natür⸗ 
lich durch den raſchen Wechſel, durch das Interregnum des Kapitels, 
den Regierungsantritt des Grafen Thomas von Thun, der bereits 
am 7. Oktober 1796 ſtarb, durch das abermalige Interregnum und 
die Wahl des Grafen Leopold Leonard von Thun ſehr in Frage 
geſtellt. Der ganzen Einrichtung fehlte fortan die einheitliche 
Leitung und Zielſetzung der 80er Jahre. Der letzte Fürſtbiſchof 
Leopold ließ zwar in den wenigen Jahren, die ihm vergönnt war 
zu regieren, bis 1803 Verſuche erkennen, an die Reformen des 
Fürſtbiſchofs Auerſperg anzuknüpfen, aber die außenpolitiſchen 
Schwierigkeiten, Truppendurchzüge, ſtarke finanzielle Belaſtung der 
Bevölkerung geſtatteten keine einheitliche Fortbildung des Unter: 
richtsweſens. Die Zeit war zu bewegt, um einer ſtetigen inneren 
Entwicklung, für die Ruhe nun einmal notwendig iſt, Raum zu 
geben. Nach dem Reichsdeputationshauptſchluß von 1803 ſetzte die 
zweite Aufklärungsbewegung in allen Zweigen der Verwaltung 
und Volksbildung unter Montgelas Sum im Hochſtift mit ganz 
anderen Grundſätzen ein. 
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5. Cheater und Muſik. 


Auf keinem Gebiet des geiftigen und künſtleriſchen Schaffens 
war Paſſau während Fürſtbiſchof Auerſpergs Regierung jo rege 
wie auf dem des Theaters. Es liegt ja das Dramatiſche und 
Muſikaliſche in der Weſensart des ſüddeutſchen Menſchen begründet. 
Die katholiſche Gegenreformation war dieſer natürlichen Veran⸗ 
lagung nur entgegengekommen und die ſo entſtehende Verbindung 
von katholiſchem Glauben und Naturveranlagung hat unvergäng⸗ 
liche Kunſtwerke hervorgebracht, Leiſtungen, wie ſie der Norden 
nur in vereinzelten Beiſpielen (Bach) aufweiſen kann. Es wurde 
bereits erwähnt, daß die ſüddeutſche Aufklärung ganz verſchieden⸗ 
artige Züge im Vergleich zur norddeutſchen trägt. Auch auf dem 
dramatiſchen und muſikaliſchen Gebiet mußte ſich das erweiſen. Die 
Kulturzentren Bayern und Oeſterreich umfaßten von beiden Seiten 
das kleine Paſſauer Fürſtentum und umgaben es mit ihren künſt⸗ 
leriſchen Tendenzen. In der Zeit des Fürſtbiſchofs Firmian über⸗ 
wog wohl ſchon der öĩſterreichiſche Einfluß und drängte den 
bayeriſchen in den Hintergrund. Der Geſchmack der Hofkavaliere 
und Domherren aus den alten öſterreichiſchen Adelsgeſchlechtern 
war in dieſer Blütezeit des fürſtlich⸗höfiſchen Abſolutismus ton⸗ 
angebend und blieb es auch in der folgenden Epoche der Aufklärung. 
Der Paſſauer Hofkapellmeiſter Joſeph Fribert ſpricht das in ſeiner 
„Erläutterung deren ſich in meinen Handen befündenden Muſi⸗ 
calien . . . 1764— 74“) ausdrücklich aus: „Folgende Operetten Jenn 
von denen Herren, Herren Cavaliers in Sparta anhero verſchaffet 
worden“. Glucks „L’Innocenza giustificata“ wurde auf ausdrück⸗ 
lichen Befehl des Domdekans von Beroldingen in Wien für 45 fl. 
beitellt.?) 


Das Schauſpiel in Paſſau. 

Das Paſſauer Theater war ein fürſtliches Unternehmen, und es 
behielt dieſe Eigenſchaft auch vorwiegend unter dem Fürſtbiſchof 
Auerſperg. Der Wille des Fürſten und ſeines Gefolges beſtimmte 


1) B. St. A. L. Rep. 1131, Nr. 4 /, Fasc. 1. 


2) W. M. Schmid, Zur Paſſauer Mulfikgeſchichte, Zeitſchr. f. Muſik⸗ 
wiſſenſchaft 1931, 6. Heft. 
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auch jetzt den Spielplan an der Paſſauer Bühne. Seit alter Zeit 
unterſtand das geſamte Theaterperſonal einem „Muſikgrafen“, dem 
Grafen Trapp unter Fürſtbiſchof Firmian, dem Grafen Arco in 
der Zeit des Fürſtbiſchofs Auerſperg. Der Muſikgraf war Inten- 
dant und Dramaturg in einer Perſon und übte als Hofmarſchall 
die Jurisdiction über das Theaterperſonal aus. Der Perſonalchef 
war ſeit 1792 im Gegenſatz zu den Wandertruppen der 80er Jahre 
feſt angeſtellt und zwar zeichnete der Schauſpieldirektor und Truch⸗ 
ſeß A. J. Schopf in dieſer Zeit als Regiſſeur. Er war dem Biſchof 
kontraktlich verpflichtet und hatte gegen einen jährlichen Gehalt 
jedes Jahr „das Theater mit drei bis vier guten Subjekten zu 
verſehen“. Als Kardinal Auerſperg ſtarb, wurde Schopfs Stellung 
dadurch unſicher, daß das Domkapitel ſich nicht entſchließen wollte, 
ihn zu behalten. Sein Kontrakt konnte nämlich nirgends gefunden 
werden. Schopf legte in einem ausführlichen Bericht dar, er hätte 
ein „ewiges Engagement und es wäre gewiß nicht zur Seelenruhe 
der Eminenz, einen Mann, der ſich auf den Kontrakt ſtütze und 
viele Bedürfniſſe ſich anſchaffe, nicht außer Schade zu ſetzen, weil 
er keinen Beſoldungsabzug (zum Penſionsfond) entrichtete“. Die 
Differenz ſcheint indeſſen beigelegt worden zu ſein, denn in dem 
„Verzeichniß / aller / Trauer-Schau⸗ Luſt⸗ und Singſpiele“ von 
1797?) fteht ſeine Name als Regiſſeur verzeichnet. Noch 1802 finden 
wir ihn in dem „Journal für die elegante Welt“ als Regiſſeur und 
Väterſpieler genannt. 

Es iſt bei dem geringen Quellenbeſtand ſehr ſchwer, ſich ein 
klares Bild von den Zuſtänden im Paſſauer Hoftheater zu machen. 
Allem Anſchein nach beſtand ſeit 1792, alſo ſeit dem Erſcheinen 
Schopfs, ein feſtes Schauſpielenſemble. Mit dieſer Vermutung 
ſtimmt überein, daß der Zins, den die Wandertruppen vor dieſer 
Zeit an das Hofbauamt entrichten mußten, ſeit 1792 wegfiel. Der 
Perſonalſtand, wie er in dem oben genannten Verzeichnis angegeben 
wird, konnte ſich unmöglich auf eine jener Wandertruppen beziehen. 
Es gab danach ſeit 1792 ca. 12 Schauſpieler, 6 Schauſpielerinnen 
und 3 Kinderrollen; ein Souffleur, ein Theatermeiſter, 3 Theater⸗ 
friſeure, 1 Theaterſchneider und 1 Theaterzimmermann vervoll⸗ 
ſtändigten den Apparat. Vor dieſer Zeit hatte man ſich mit wan⸗ 


3) B. St. Bibl. München, Hsſ. 8°, Cod. Bav. 2694. 
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dernden Theatergeſellſchaften zufrieden gegeben, die oftmals ſogar 
innerhalb der gleichen Spielzeit wechſelten. Aus den „Rechnungs: 
rapularen des Hochf. Paſſauer Hofbauamts“ ) ijt erſichtlich, daß 
dieſe Wandertruppen ein Drittel ihrer Einnahmen an das Hojbau- 
amt abliefern mußten. So erſcheint bereits im Jahr 1786 der 
Name der Schopfiſchen Theatergeſellſchaft in dieſen Rechnungen, die 
in der Folgezeit durch die ſehr erfolgreiche und berühmte Laſſeriſche 
Geſellſchaft abgelöſt wurde, die aus Linz kam. Dieſe lieferte für 
61 Vorſtellungen als Höchſtgewinn 141 fl. 40 kr. an das Hofbauamt 
ab. Der Name Johann Baptiſt Laſſer (geb. 1751) hatte in Oeſter⸗ 
reich einen guten Klang, er war ſowohl als Sänger und Geſangs⸗ 
lehrer wie auch als Komponiſt in Wien und München wohlbekannt 
und hatte in den Jahren 1784 —88 die Bühnendirektion in Linz inne. 
Von 1791 an treffen wir ihn dann als Hof⸗ und Kammerſänger in 
München, wo er ſich beſonders der Kompoſition von Kirchenmuſik 
zuwandte.) Laſſer brachte mit ſeinem Enſemble, deſſen Mitglieder⸗ 
zahl leider nicht überliefert iſt, in der Winterſpielzeit 1787/88 in 
Paſſau ſeine erfolgreichen, ſehr gefälligen deutſchen Singſpiele zur 
Aufführung, die auch ſpäter noch unter Schopfs Direktion öfters mit 
Erfolg gegeben wurden, z. B. „Der Kapellmeiſter“, „Die unruhigen 
Nächte“ und „Das wüthende Heer“.“) Seine Darbietungen werden 
in den Rechnungsrapularen als Komödien bezeichnet. 

An Erfolg trat hinter der Laſſeriſchen Geſellſchaft die Wilhel⸗ 
miſche Truppe mit 54 Aufführungen zurück, wovon 90 fl. abgeführt 
wurden, mit Abſtand folgen dann die Rolandiſche und Konſtan⸗ 
tiniſche Truppe. 

Daß das Beſtreben des Fürſtbiſchofs Auerſperg auf ein feſtes 
Enſemble gerichtet ſein mußte, ſieht man, wenn er unterm 
11. Januar 1784 noch von Klagenfurt aus an den Hofkanzler 
von Molitor ſchrieb'): „Ich ſehe es nicht gerne, wenn ſchlechte 
Schauſpiele aufgeführet werden, maaßen bei ſelben gemeiniglich 
viel Schmutziges und Sittenverderbliches mit unterläuft, auch jeder⸗ 


4) B. St. A. L. Repertorium 101, Verz. 4, Nr. 331, 2, Fasc. 103. 

5) A. D. B. Johann Baptiſt Laffer von Joſeph Kürſchner. 

6) Kurier an der Donau vom Jahr 1792 u. Verzeichnis aller Schau⸗ 
ſpiele. | 

7) H. St. A. M. Hochſtiftsliterialien 97. 
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zeit wenigſtens im Kleinen das Geld außer Landes getragen wird.“ 
Man muß außerdem bedenken, daß fic) jene wandernden Schau⸗ 
ſpielgeſellſchaften nicht immer des beiten Rufs erfreuten. So konnte 
ſich alſo Paſſau zu Beginn der 90er Jahre des 18. Jahrhunderts 
bereits einer ſtändigen Bühne erfreuen. Das Schauſpiel ſcheint 
überhaupt erſt unter Fürſtbiſchof Auerſperg eine intenſivere Pflege 
von Seiten des Hofes erfahren zu haben, während man ſich in der 
vorhergehenden Zeit noch an den italieniſchen Operetten ergötzt 
hatte. 

Leider kann in dieſer Arbeit wegen des mangelnden Quellen⸗ 
materials keine zuſammenhängende Überſicht über den Spielplan 
in den erſten 8 Jahren von Auerſpergs Regierung gegeben werden 
und damit ſcheidet auch die Möglichkeit aus, der allmählichen Um⸗ 
wandlung des Geſchmacks während dieſer Jahre genauer nachzu⸗ 
gehen. Da irgendwelche Programme aus jenen Jahren überhaupt 
fehlen, ſind wir nur auf Analogieſchlüſſe aus anderen Bühnen 
angewieſen. Man kann als ſicher annehmen, daß das Schauſpiel 
jetzt mehr in den Vordergrund des Intereſſes trat. Eine feſtſtehende 
Tatſache iſt ferner, daß ſich das Theaterpublikum verbürgerlichte 
und daß auch die Auswahl der Schauſpiele weſentlich dadurch be⸗ 
einflußt wurde. Die erſte ſichere Nachricht über das, was die 
Paſſauer Schauſpielbühne zur Aufführung brachte, befindet ſich im 
Kurier an der Donau vom Jahr 1792 in einer Ankündigung des 
Theaters. Es war das Repertoire einer Nationalbühne. Hatte man 
ſich bis jetzt an fremden Schickſalen und Abenteuern genugſam er⸗ 
götzt, ſo tauchte in dieſen letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
das eigene deutſche Vaterland in ſeiner politiſchen und kulturellen 
Glanzzeit märchenhaft verklärt wieder auf. Die erſten Regungen 
der deutſchen Romantik beginnen ſich bereits in dieſem Spielplan 
zu zeigen. Wie man ſich an den Bardengeſängen eines Klopſtock 
berauſchte, wie man Herder mit Begeiſterung las, ſo verlangte man, 
die deutſche Vergangenheit, das Rittertum des Mittelalters ins⸗ 
beſondere, dramatiſiert und zu neuem Leben erweckt auf der Bühne 
wiederzufinden. Iſt es ein Wunder, wenn wir im Spielplan des 
Paſſauer Hoftheaters die Gedanken und Wünſche des aufgeklärten 
Menſchen wiederfinden, der Rationalismus und Romantik in ſeiner 
Seele vereinte? Voraus ſtehen die deutſchen Ritterſchauſpiele. In der 
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„Skizze der rauhen Sitten unſerer Vorältern“ erlebte man ein Stück 
Mittelalter; die Geſtalten eines „Ulrich von Achalm“, eines „Rudolf 
von Felseck“ erſchienen als die Verkörperung deutſchen Mannes⸗ 
muts und Mannestums. „Eliſabeth von Hochfeld“, „Richterſpruch 
und Gewiſſensprobe“, „Die Grafen Guiscardi“ (von A. von Ehren: 
berg) folgten. Autoren wie Schauſpiele ſind längſt in die Vergeſſen⸗ 
heit verſunken. Es waren Tagesſchriftſteller, und ihre Dichtung 
beanſpruchte nur Augenblicksintereſſe. Mit „Rüdiger von Stahrem⸗ 
berg oder die Belagerung von Wien“ war der Stoff noch weſentlich 
aktueller geworden und mag die Paſſauer Zuſchauer beſonders ge- 
feſſelt haben. 

Die nächſte Notiz über den Spielplan findet ſich erſt wieder in 
dem „Verzeichniß aller Trauer-, Schau⸗, Luſt⸗ und Singſpiele, welche 
im hochfürſtlichen Hoftheater vom 30. Dezember 1796 bis 28. Febr. 
1797 unter der Führung S. Ex. (titl.) Herrn Herrn Hofmarſchalls 
Grafen von Arco ſind aufgeführt worden, nebſt dem ſämtlichen 
Theaterperſonal und einer beliebten Arie“) Der Geſchmack hatte 
ſich in dieſen 5 Jahren nicht weſentlich geändert. „Medea und 
Jaſon“, „Abelino“ waren neu aufgenommen worden, die Tragödie 
der „Agnes Bernauerin“ (des Grafen Törring) entrollte ſich vor 
den Augen der Zuſchauer. Unter der Menge unberühmter Autoren 
wie A. v. Ehrenberg, Plümicke, Weiße, Maier, Großmann und 
Lambrecht findet ſich ein großer Name: Shakeſpeare mit „König 
Lear“. Sicher hätte ſich das engliſche Trauerſpiel nicht nach Paſſau 
verirrt, wäre es nicht als Benefiz für 2 anſcheinend ſehr beliebte 
Schauſpieler angeſetzt worden, nämlich für Herrn Denifle und 
Madame Hiepe. Sonſt aber herrſchten die Pſeudoklaſſiker der Auf: 
klärungszeit: Iffland, Kotzebue und J. M. Babo mit „Frauen⸗ 
ſtand“, die „Erbſchaft“, die „Winterquartiere“. Goethes Größe 
hinterließ nur in der zweifelhaften Verarbeitung zu einem Luſt⸗ 
ſpiel Spuren in Paſſau, in „Lottchen und Héloiſe“ (nach Goethes 
Werther und Rouſſeaus Nouvelle Heéloiſe). Vielleicht ijt auch eine 
Beziehung zwiſchen dem Schauſpiel „Der blinde Harfner“ und 
Goethes Wilhelm Meiſter feſtzuſtellen. 

Der größten Beliebtheit erfreuten ſich die Luſtſpiele, von denen 
es im Paſſauer Repertoire geradezu wimmelte. Die Titel derſelben 


8) a. a. O. 
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tragen den Stempel der ſentimentalen und aufgeklärten Geiſtes⸗ 
richtung des 18. Jahrhunderts. „Das Ehepaar aus der Provinz“ 
(im Gegenſatz zum modernen Weltbürger!), „Weltton und Herzens⸗ 
güte“, „Die edle Lüge“, „Das Ehrenwort“, „Die Verirrung ohne 
Laſter“ ſeien nur als einige Beiſpiele herausgegriffen. „Am 
13. Dezember 1796 am Erwöhlungstage des Erlauchten, Hoch⸗ 
würdigſten und ſomit Biſchofs regierenden Fürſten zu Pauſſau (sic!) 
Herrn Leopold von Thun und zur Feuer dieſes ſo großen Tages 
wurde vorgeſtellt und Hochdenſelben in Unterthänigkeit gewidmet 
„Dienſtpflicht“ von Iffland, nebſt einem Prolog geſprochen von 
Herrn Schopf.“ Man war in der Auswahl der Stücke im geiſtlichen 
Fürſtentum ſogar weitherziger als das Zenſurkollegium im benach⸗ 
barten München, das auf Karl Theodors Veranlaſſung allen Stücken 
des „Kozebub“, unter was immer für einem Titel ſie erſchienen, 
den Krieg erklärte.“) Vorausſetzung war für die aufgeklärten 
Zenſurräte in Paſſau eben nur, daß eine moraliſche Nutzanwendung 
den Schluß bilde und die Moral triumphiere. Selbſt Schauſpiele 
mit antidynaſtiſcher Tendenz, wie Agnes Bernauerin, fanden Ein⸗ 
gang auf der Paſſauer Bühne. Man kann dies vielleicht als einen 
Vorteil des geiſtlichen Fürſtentums bezeichnen, daß man hier einer 
Dynaſtie nicht ſo viele Zugeſtändniſſe machen mußte, wie es an der 
Münchener Nationalbühne geſchah. Unter dem Einfluß des Fürſt⸗ 
biſchofs Auerſperg und ſeiner aufgeklärten Umgebung betrachtete 
man das Theater als moraliſche Bildungsſtätte für die Erwachſenen 
und hoffte, ihnen das gute und ſittliche Handeln, das dort oben 
auf den Brettern veranſchaulicht wurde, nahe zu bringen und ein⸗ 
zupflanzen. 

Es iſt hier vielleicht am Platz, einiges über das Theatergebäude, 
ſeine Requiſiten, über die Eintrittspreiſe und die Anzahl der Auf⸗ 
führungen einzuſchalten. In allen Chroniken und Darſtellungen 
der Geſchichte der Stadt Paſſau wird der Bau eines neuen Theater⸗ 
gebäudes Auerſperg als beſonderes Verdienſt gebucht. Man ſchloß 
dabei von dem an das Theater angebauten Redoutenſaal, der nach⸗ 
weislich erſt unter dieſem Fürſten begonnen wurde, auf das Theater⸗ 

9) Karl Theodor von Heigel, Die Theaterzenſur unter Kurfürſt Karl 


Theodor (Forſchungen zur Kultur- und gel Bayerns, 3. Band, 
Ansbach⸗Leipzig 1895. 


gebäude ſelbſt. Dieſer Behauptung ſtehen indes zwei Tatſachen 
entgegen, die den Neu⸗ bezw. Umbau des Opernhauſes in eine 
weſentlich frühere Zeit verlegen. Es fehlen nämlich in den Re⸗ 
gierungsjahren Auerſpergs alle Hinweiſe, daß das Hofbauamt zu 
dem Bau eines Theaters Baumaterialien geliefert hätte. Die 
Hofbauamts⸗Geld⸗ und Materialrechnungen, die ſonſt jeden ge⸗ 
lieferten Stein oder Baumſtamm verzeichnen, enthalten nichts der⸗ 
gleichen. Andererſeits geht aus allen Außerungen Firmians her⸗ 
vor, wie groß ſein Intereſſe an einem ordentlichen, ſtattlichen Opern⸗ 
haus war. Hatte dieſer Fürſt doch im Jahr 1774 ſeinen „Neveu“, 
den Hofmarſchall Grafen Trapp, beauftragt, ein Gutachten über 
die Verlegung des Opernhauſes in das freigewordene Jeſuiten⸗ 
theater abzugeben. Der Gefragte riet damals wegen des bau⸗ 
fälligen Zuſtandes der Jeſuitenbühne von einem ſolchen Plan ernſt⸗ 
lich ab und erbot ſich, das alte Theater für 750 fl. „recht artig“ 
herzurichten. „Ich bin“, ſo ſchloß der Graf ſeinen Bericht, „der 
unvorgreiflichſten, unterthänigſten Meinung, das alte Theater bei⸗ 
zubehalten, indem ſowohl die Gelegenheit vor Euer hochfürſtliche 
Eminenz als das Auditorium und Platz für die Stimmen viel be⸗ 
quemer iſt“. ) Dieſer Vorſchlag wurde anſcheinend auch ausgeführt. 

Wir verdanken nun unſerem Paſſauer Chroniſten Carl Seyffert 
das Wiſſen über den genauen Stand der Arbeiten am Theater⸗ 
gebäude zur Zeit von Biſchof Auerſpergs Regierungsantritt. In 
ſeinem „Paſſauiſchen Tagebuch“ gibt er darüber volle Klarheit: 
„Um die Freude an den ſchönen Künſten mit ſeinen geſchwiſterten 
Adeligen und Beamten, auch mit dem Volk zu teilen, befahlen 
S. H. G. das von Firmian zu einem Opern⸗ und Comedienhauſe 
umgeſchaffene alte Ballhaus am Sand nicht nur ſchön auszumalen, 
ſondern auch an beiden Seiten mit doppelten Galerien, Logen und 
hochfürſtlichen Retiradezimmer auszuzieren.“ !) Darnach hat ſich 
Auerſperg nur um die moderne Innenausſtattung verdient gemacht, 
während das Theater ſelbſt aus dem alten Ballhausgebäude ent⸗ 
ſtand. Die klaſſiziſtiſche Innendekoration in Weiß und Gold, die 
bis heute ziemlich unverändert erhalten iſt, können wir jetzt noch 

10) B. St. A. L. Rep. 1131, Fasc. 3, Nr. 22, 
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in ihrer Anmut und Einfachkeit bewundern. In dem oben ange- 
führten Gutachten des Grafen Trapp berichtet dieſer auch über den 
kläglichen Zuſtand der Requiſiten: wären ſchon in dem alten 
Theater keine vollſtändigen Dekorationen vorhanden, von denen 
auch noch viele überſtrichen ſeien, ſo „machen einige Szenen von 
einem Wald und welche zerriſſene Vorſtellungen eines Lagers die 
ganze Decoration des Jeſuitentheaters aus“. Auch deshalb könne 
er (Trapp) von einer Überjiedlung nur abraten. Dieſem Mangel 
an brauchbaren Requiſiten wurde, wie es ſcheint, in den folgenden 
Jahren ſehr bedeutend abgeholfen, denn das „Inventar über die 
in dem hochfürſtlichen Opernhauſe ſich vorfindenden Szenen, Deco⸗ 
rationen und Theatergerätſchaften, dann dazu gehörigen Garde⸗ 
roben“ 2), das im Jahr 1795 gleich nach Auerſpergs Tod verfaßt 
wurde, verzeichnet davon eine geradezu verwirrende Menge. Alles, 
was man ſich nur wünſchen kann, findet ſich in der Requiſiten⸗ 
kammer des Opernhauſes. Man konnte den verwöhnteſten Regie⸗ 
bemerkungen auch der anſpruchsvollſten Dichter gerecht werden. Da 
hatte man „Säle bis zu 10 Szenen (i. e. Kuliſſen), 5 Plafonds, 
verſchiedene Zimmer, einen Wald mit 10 Szenen und 5 Plafonden, 
einen Garten, eine Apotheke, eine Strada, 1 Kabinett, 1 Kerker, 
1 großes Seegelſchiff und 3 Wellen, 1 Schloß mit Mauerwänden 
und Tor, 2 türkiſche und 4 deutſche Zelte, 1 Brücke, 1 Tempel, 
1 Grotte von 30 Ellen langer Leinwand, ſtehend und gemalt, eine 
2. Grotte mit Plafond zum Baum der Diana, 1 Donner mit zuge⸗ 
hörigen Tafeln und Walzen und 4 blöcherne Büchſen mit hölzernen 
Stüllen zum blitzen“. In der Garderobe konnte man die exotiſchſten 
Trachten finden, neben türkiſchen, römiſchen, ſpaniſchen Kleidern 
auch altdeutſche „Frauenzimmer⸗ und Mannskleider“, dazu allen 
Zubehör wie Kaftan, Hoheprieſterbinden, Colletten; Militär⸗ 
uniformen waren ebenfalls in größter Auswahl: Bruſtharniſche 
aus Silberſpitze oder Pappendeckel, Poſtröcke, 1 Dragoneruniform, 
1 korſikaner Hut, Schäfertrachten aller Art, ſogar ein hölzernes 
verſilbertes Handbeil. Selbſt eine Bärenhaut als Unterlage für 
die alten Deutſchen fehlte nicht in dem Inventar. Mozarts Zauber⸗ 
flöte hatte man ſcheinbar ſo übermütig und fleißig geſpielt, daß die 
Garderobe die Koſtüme von Papageno und Papagena in zweifacher 


12) H. St. A. M. Hochſtiftsliteralien 849. 
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Auflage vorrätig hatte. Das beſſere Kleid für den Papageno war 
„aus Leinwand verfertiget mit blau und roten Federn; zu dieſem 
Kleid find die Federn von den Satyren genommen worden“. Der 
Regiſſeur hatte ſich wirklich mit allem eingedeckt. Aus dem langen 
Inventar ſchon laſſen ſich Rückſchlüſſe auf die Schauluſt des Paſſauer 
Publikums und auf das abwechſlungsreiche Repertoire ziehen. 

Die finanzielle Verwaltung des Theaters war einer Direktrice 
Venini übertragen. Die Eintrittspreiſe zu den Aufführungen 
waren niedrig gehalten (Carl Seyffert — von „einem geringen 
Gelderlag“). Die höheren Stände hatten wahrſcheinlich Abonne⸗ 
mentsplätze. Man zahlte für eine Loge z. B. 150 fl., für welchen 
Zeitraum iſt nicht erſichtlich, vermutlich für das ganze Jahr. Die 
Spielzeit begann oft ſchon im September (wir haben ein Geſuch 
der Pauliſchen Schauſpielgeſellſchaft bereits von Ende Auguſt), 
wurde durch die große Faſtenzeit unterbrochen und dauerte oftmals 
bis Ende Mai. Damit nicht genug, auch im Sommer gab es Ab— 
wechſlung durch ein Sommertheater, das in Freudenhain oder im 
bayeriſchen St. Nicola ſeine Zelte aufſchlug, um das vergnügungs⸗ 
ſüchtige Paſſauer Völkchen zu unterhalten. Dieſe Schwäche machte 
ſich die Regierung zu Nutze, um Wohltätigkeitsaufführungen zu 
inſzenieren, z. B. mußte die erfolgreiche Zöllneriſche Geſellſchaft zu⸗ 
gunſten der Hochwaſſer⸗Geſchädigten im Jahr 1786 eine Komödie 
aufführen, deren Ertrag ſich auf 229 fl. 29 kr. belief und ſofort 
unter die 3 Bedürftigſten verteilt wurde. Der Biſchof hatte außer⸗ 
dem noch 1000 fl. beigeſteuert. Ein Jahr vorher, 1785, hatte ſich 
die chriſtliche Liebesverſammlung mit der Bitte an den Hofrat ge: 
wandt, er möchte die Schauſpieler der Johann Pauliſchen Truppe 
veranlaſſen, eine Komödie unentgeltlich zu geben und den Ertrag 
zur Armenkaſſe abzuliefern. Der Fürſtbiſchof, dem dieſes Geſuch 
vorgelegt wurde, lehnte es mit der Begründung ab, daß die gegen⸗ 
wärtigen Schauſpieler ohnehin ſo arme Leute ſeien, daß „ſie nicht 
noch zu unentgeltlichen Aufführungen gebraucht werden dürfen“.““) 

Verblüffend war die Spielfreudigkeit jener Zeit. Man darf 
ſagen, es verging faſt kein Tag, an dem nicht irgend eine Veran⸗ 
ſtaltung, ſei es nun ein Schauſpiel, eine Oper oder eine Akademie, 


13) B. St. A. L. Hofratsprotokolle 1785 u. 86, Verzeichnis 1, Abt. a, 
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ſtattfand. Aus den Paſſauer Hofbauamts Rechnungsrapularen“) 
geht hervor, daß vom 18. Nov. bis 31. Dez. 1786 27 Komödien in 
Szene gingen, dann vom 15. Januar bis 22. Februar 1787 
32 Komödien, dann wieder vom 2. Nov. bis 31. Dez. 36 Komödien. 
Dem Hofbauamt wurden daraus insgeſamt 158 fl. 20 kr. wie er⸗ 
wähnt, ein Drittel der Einnahmen, abgeliefert. Nicht eingerechnet 
waren hierbei die Konzerte der Hofkapelle und die Opern, von 
denen man im Mongt durchſchnittlich 4—6 gab. Hfters kam es 
vor, daß beliebte Opern auf Wunſch irgend eines hohen Herrn oder 
des Publikums wiederholt wurden, wie es beſonders bei den 
Mozartopern oft der Fall war. So ſchreibt z. B. der Kurier an 
der Donau: „Den 4. Januar 1794 wird auf dem hochfürſtlichen 
Hoftheater die große Oper „Figaros Hochzeit“ aufgeführt. Die 
Opernbüchel ſind bei der Kaſſe oder in der Hofbuchdruckerei zu 
haben“. . „Heute, den 6. Jänner wird die herrliche, mit jo 
großem Beifall aufgenommene Opera „Figaros Hochzeit“ wieder⸗ 
holt“. Am 11. Jan. ging ſie zum 3., und am 8. Febr. zum 4. Mal 
in Szene. g 

Es iſt vielleicht hier nicht unintereſſant, den Verlauf eines Feſt⸗ 
abends zu ſchildern, wie er uns von unſerem Paſſauer Chroniſten 
überliefert wird: „An höchſt ermeldeter Geburtsfeyer (31. Jänner 
1788) führte die damals hier ſpielende Laſſeriſche Geſellſchaft auf: 
1. ein zu dieſer Feyerlichkeit eigens verfertigtes ländliches Dank⸗ 
opfer, 2. die Gefangene Mädchen, ein halbſerieuſes Ballett mit 
Illumination und einem großen Kontratanz mit Roſenbögen, 
3. ein großes Schauſpiel genannte Oronooko; zwiſchen dem Ballett 
und Schauſpiel ward eine große Synphonie von Mozard verfer⸗ 
tiget, geſpielet“. Bei einer ſolchen Reichhaltigkeit wird wohl jeder 
Beſucher dieſer Vorſtellung auf ſeine Rechnung gekommen ſein. 


Die pflege der Oper. 

Die Pflege der muſikaliſchen Tradition war von altersher ein 
Privileg des Paſſauer Hofes. Hier am Schnittpunkt dreier muſika⸗ 
liſcher Kraftlinien, die von den Muſikmetropolen München, Wien 
und Salzburg ausgingen, war ein lebhaftes Intereſſe und eine 
verſtändnisvolle Förderung, man möchte ſagen eine Selbſtverſtänd⸗ 


14) B. St. A. L. Rep. 101, Verz. 4, 2 Fasc. 103, Nr. 331. 
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lichkeit. Eigenſchaffende Künſtler, wie z. B. B. Aufſchnaiter, Georg 
Muffat, trugen mit Stolz und Ehren den Namen der Paſſauer 
Hofkapellmeiſter in die weite Welt hinaus. 

Eine geſchulte Hofkapelle, einen tatkräftigen, vorwärtsſtrebenden 
Kapellmeiſter zu erhalten, war das Ziel der meiſten Paſſauer 
Biſchöfe des 18. Jahrhunderts, es gehörte ſozuſagen zum Preſtige 
eines Hofes, mit ſolchen verſehen zu ſein. Beſonderes Intereſſe 
nahmen auch, wie oben erwähnt, die Domherren an der Beiſchaffung 
von umfangreichem und modernem Notenmaterial. Wir haben im 
ganzen zu wenig Nachricht aus jener Zeit, die uns zu einem ab- 
ſchließenden Urteil über die Paſſauer Muſikgeſchichte in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts führen könnte. Die nachfolgenden 
Rejultate ſtützen ſich daher im weſentlichen auf ſtatiſtiſche Angaben 
in Inventarien, Kirchen⸗ und Hofkalendern und auf die Ankündi⸗ 
gungen in der Paſſauer Zeitung. 

Die Hofkapelle unterſtand als eine Bedientenkapelle, wie 
ſie zu jener Zeit allgemein üblich war (ſiehe Haydn und ſein 
Orcheſter in Eiſenſtadt) dem jeweiligen Fürſtbiſchof. Ihre Mit⸗ 
glieder waren keine eigentlichen Berufsmuſiker, ſondern verſahen 
daneben noch Dienſt bei Hof. „Die beſſeren Muſiker waren als 
Portier, Antekammera⸗ oder Leibkammerdiener dem engeren Hof⸗ 
halt beim Hofmarſchallamt (die Trompeter beim Oberſtallmeiſter⸗ 
ſtab) eingereiht, trugen auch entſprechende Aniformen“. 16) Die 
Hofkapelle beſtand nach dem Kirchen⸗ und Hofkalender von 1792 
neben 2 Sängern aus 7 Violiniſten, 1 Hof⸗ und Kammerviolon⸗ 
celliſten, je 2 Violettiſten (= Bratſchiſten), Fagottiſten, Flautra⸗ 
verſiſten und Klarinettiſten, Hautboiſten und Waldhorniſten und 
aus 5 Violoniſten. Dazu kamen aber noch 5 hochfürſtliche Hof⸗ und 
Feldtrompeter; es waren im ganzen alſo 28 Mitglieder, wovon 
jedoch 6 Mann je 2 Inſtrumente bedienten. Alſo netto 22 (ohne 
Sänger und Sängerinnen), eine ganz ſtattliche Beſetzung für ein 
Kammerorcheſter, mit der man ohne Mühe größere Opern in der 
Originalbeſetzung aufführen konnte. Die Zahl der Mitglieder 
änderte ſich wahrſcheinlich in der Folgezeit nicht weſentlich. Im 
Hofkalender waren nicht angegeben die Hofſängerinnen, die W. M. 

15) W. M. Schmid, Zur Paſſauer Muſikgeſchichte (Zeitſchr. f. Muſik⸗ 
wiſſenſchaft. 6. Heft, 1931. 


— 191 — 


Schmid in ſeiner oben Sean Abhandlung auf 7 berechnet, 
allerdings ſchon vom Jahr 1776. Aus dem Gutachten des Grafen 
Trapp von 1774 geht hervor, wie mangelhaft deren Bezahlung war, 
und wie unregelmäßig ſie dieſe erhielten. Eine Sängerin hatte 
ſeit 4 Jahren keine Beſoldung erhalten, ſondern nur einmal „ein 
Stück Leinwath und ein wollenes Hauskleid“, 3 Sängerinnen da⸗ 
gegen waren feſt beſoldet, während den letzten beiden „Quartier, 
Koſt und alle Notwendigkeiten beygeſchaffet wurden“. !“) Graf 
Trapp war damals der Meinung, den Sängerinnen jährlich 6 neue 
Arien zu geben, „damit nicht immer das Alte gehört werde“, und 
ebenfalls allen eine gleichmäßige Beſoldung, damit ſie anſtändig 
leben könnten. In den „Beiträgen zur Geographie, Geſchichte und 
Staatenkunde . .“ von 1794 berichtet der Reiſende von einem 
Baſſiſten, einem Tenoriſten und einer Sängerin als Mitgliedern 
der Hofmuſik und gibt deren Geſamtzahl auf 19 Orcheſtermitglieder 
an (jedenfalls einſchließlich des Kapellmeiſters). 

Der Hofkapellmeiſter Joſeph Fribert (auch Friebert), 
der noch kurz vor dem Tod des Fürſtbiſchofs Joſeph II. Maria von 
Thun aus Wien nach Paſſau berufen worden war, hatte ſein 
Anſtellungsdekret am 10. März 1763 erhalten. Er beſtimmte von 
da ab das künſtleriſche Niveau der Paſſauer Oper und Konzert⸗ 
muſik mehr als 30 Jahre lang. Am 6. Auguſt 1799 beſchloß er 
hochbetagt im Alter von 76 Jahren als Truchſeß und hochfürſtlicher 
Hofkammerrat ſein Leben und wurde auf dem neuerrichteten „nächſt 
der St. Severins⸗Kirche gelegenen Friedhof der Pfarrei St. Paul“ 
beerdigt. Bei ſeinem hohen Alter iſt mit Wahrſcheinlichkeit anzu⸗ 
nehmen, daß in ſeinen letzten Lebensjahren an ſeine Stelle bereits 
Eberhard Boeck trat, der nach ſeinem Tod die Leitung der Hof⸗ 
kapelle übernahm. Friberts Name, der mehr als 100 Jahre unbe⸗ 
kannt geblieben war, wurde erſt durch eine Entdeckung Adolf Sand⸗ 
bergers mit einem Schlag der Vergeſſenheit entriſſen. In ſeinem 
Aufſatz „Zur Entſtehungsgeſchichte von Haydns ſieben Worte des 
Erlöſers am Kreuze“) lenkte Sandberger die Aufmerkſamkeit und 
das Intereſſe auf den unbekannten Paſſauer Hofkapellmeiſter. Die 


16) B. St. A. L. Repertorium 1137, Fasc. 3, Nr. 22. N 
17) A. Sandberger, Ausgewählte Aufſätze zur . e 
1921. 
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Forſchung erkannte nämlich in dieſem Mann die treibende Kraft, 
die Joſeph Haydn zu der Umarbeitung ſeiner urſprünglich rein 
inſtrumental aufgeführten Paſſionsmuſik bewog und zwar geſchah 
das auf ganz eigenartigem Weg. Haydns Kompoſitionen hatten 
bald nach ihrem Erſcheinen große Beliebtheit beim Paſſauer 
Publikum errungen. Zudem war eine indirekte Verbindung zwiſchen 
Joſeph Haydn und Fribert durch deſſen Bruder Karl Fribert 
gegeben, der mit dem Komponiſten zuſammen als erſter Tenoriſt 
beim Fürſten Eſterhazy engagiert war, und auch mit ihm zuſammen 
arbeitete, indem er eine Haydnſche Oper „I’Incontro improviso“ ins 
Italieniſche überſetzte. ne) Nichts war daher natürlicher, als daß 
der Paſſauer Hofkapellmeiſter Joſeph Fribert Haydns Paſſion bald 
nach ihrem Erſcheinen kennen lernte. Fribert war es nun, der 
dieſes Werk aus eigener Initiative bearbeitete, indem er zu dem 
rein inſtrumentalen Werk einen vierſtimmigen Chorſatz ſchrieb und 
zwar mit origineller Stimmführung. Von wem der Text zu dieſer 
veränderten Kompoſition ſtammt, iſt bis jetzt noch unbekannt ge⸗ 
blieben, er ſoll (nach Grieſinger, dem Biographen Joſeph Haydns 
zu Beginn des 19. Jahrhunderts) von einem Paſſauer Domherrn 
gedichtet worden ſein. Sandberger traut jedoch keinem der im Hof⸗ 
kalender verzeichneten Domkapitularen zu, aus den Evangelien 
eine ſolche Dichtung geſchaffen zu haben. Sie könnte vielleicht — 
Hes iſt das eine rein gefühlsmäßige Vermutung von uns — dem 
Bruder des Fürſtbiſchofs, Grafen Johann Auerſperg zugeſchrieben 
werden, der zweifellos ſchriftſtelleriſche Veranlagung beſaß, wenn 
wir ſie jetzt auch nur auf anderem Gebiet überliefert finden. Es iſt 
nicht unmöglich, daß er ſeine Begabung in religiöſer Lyrik erproben 
wollte, da beide Auerſperg ſich durch literariſches Intereſſe aus⸗ 
zeichneten. 

Auf der Durchreiſe von Wien nach London im Jahr 1792 lernte 
nun Joſeph Haydn in Paſſau Friberts Umarbeitung kennen und 
war von dieſer Idee ſo eingenommen, daß er nach ſeiner Rückkehr 
nach der Kaiſerſtadt die Umarbeitung unter teilweiſer Benützung 
der Fribertiſchen Stimmführung durchführte. Dem ſo entſtandenen 
Werk unterlegte er den von Fribert benützten Text. „So kam etwas 


18) A. D. B. Karl Friberth (mit Ungenauigkeiten) von C. F. Pohl, 
und Ludwig Wendſchuh, Über Joſeph Haydns Opern, Diſſ., Roſtock 1896. 
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zuſtande, was ſicher ſeine in der ſeltſamen Aufgabe (es handelt ſich 
um die muſikaliſche Begleitung für den Prieſter, der von der Kanzel 
zum Altar ſchreitet) begründeten Mängel, als Ganzes aber doch ſo 
viel Hand und Fuß, Poeſie und Meiſterſchaft hat, daß wir unſere 
aeſthetiſchen Bedenken ſehr wohl zurückzudämmen vermögen“.“) 

Das Nepertoire der hochfürſtlichen Hofkapelle war natür⸗ 
lich von dem jeweils in Wien herrſchenden Modegeſchmack in hohem 
Grade abhängig, denn von dorther bezog man meiſt das neueſte 
Notenmaterial. Nichts iſt kennzeichnender als die Gegenüberſtellung 
zweier Quellenangaben, des Noteninventars aus dem Jahr 1774 
und der Voranzeigen im Kurier an der Donau von 1792. Man 
kann hierbei eine ziemlich genaue Abgrenzung der künſtleriſchen 
Tendenzen treffen durch eine Zäſur, die ungefähr mit dem Re⸗ 
gierungsantritt Auerſpergs zeitlich zuſammenfällt. Unter Firmian 
überwog noch bei weitem die italieniſche Muſik, die Gefallen an 
leichtem Spielton und italieniſcher Koloratur fand. In der Mitte 
der 70er Jahre des 18. Jahrhunderts drang jedoch auch ſchon 
deutſche Muſik unter italieniſchem Titel ein. So erſcheint neben 
den „Operetten“ von Riſtori (Tirsi e Nice), Fiſchietti (La Conta- 
dina) und Piccini (La Schiava und La buona figliuola) bereits eine 
Gluckſche Oper (L'Innocenza giustificata) und eine Haydnſche 
Operette ebenfalls in italieniſchem Gewand (II dottore). Das Pro⸗ 
gramm beſtritten in dieſen Jahren neben den genannten Opern vor 
allem Friberts eigene Kompoſitionen. Gehörte es doch damals zu 
den Obliegenheiten eines Hofkapellmeiſters, ebenſogut zu kompo⸗ 
nieren wie zu dirigieren. Fribert führt in ſeiner „Erläutterung 
deren ſich in meinen Handen befündenden Muſicalien, welche ich 
Endesunterſchriebener von 1764—74 zu denen hochfürſtlichen Hof⸗ 
muſiquen richtig verſchaffet ... habe“ als ſelbſtkomponiert und auf: 
geführt an: II Componimento, II Natal di Giove, Dafne vendicata, 
La Galathea, La Zenobia, Angelica e Medoro, (eine Serenade). 2“) 
Sämtliche genannten Werke des Paſſauer Kapellmeiſters ſind bis 
jetzt verſchollen geblieben, auch von ſeinen deutſchen Singſpielen 
(Adelſtan und Röschen (Text von Schenk), Das Loos der Götter, 
Die Würkung der Natur, Die kleine Ahrenleſerin) iſt nur das letzt⸗ 

19) A. Sandberger a. a. O. 

20) B. St. A. L. Repertorium 113, Nr. 4, Fasc. 1. 
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genannte Werk erhalten (Hofbibliothek Wien). Friberts Kompo⸗ 
ſitionstalent muß zweifellos den Durchſchnitt weit überragt haben, 
ſonſt hätte ſich Haydn bei der Umarbeitung ſeiner Paſſionsmuſik 
nicht von ſeiner Anregung in der Weiſe leiten laſſen, wie er es tat. 

Im Spielplan von 1792 dagegen zeigt ſich ein völliger Um: 
ſchwung, es werden jetzt vorwiegend Opern in deutſcher Sprache 
aufgeführt und nicht mehr italieniſche Komponiſten, die Werke 
W. A. Mozarts und ſeines muſikaliſchen Rivalen Salieri, des 
Wiener Hofkapellmeiſters, beherrſchen den Spielplan. Daneben 
ſcheint der ſonſt ſehr erfolgreiche Wenzel Müller mit ſeiner Oper 
„Der Fagottiſt“ etwas in den Hintergrund zu treten. Die Tatſache, 
daß das Paſſauer Hoftheater eine der eifrigſten Vorkämpferinnen 
Mozartiſcher Opern wurde, ſcheint bis jetzt noch viel zu wenig 
berückſichtigt worden zu ſein. 1785 hatte Figaros Hochzeit den 
Siegeslauf über die deutſchen Bühnen angetreten, Ende des Jahres 
1791 hatte Die Zauberflöte das Wiener, 1793 das Münchener 
Publikum zum erſtenmal hingeriſſen und kaum ein Jahr ſpäter, in 
den erſten Tagen des Jahres 1794 ſpielte man in Paſſau Die 
Zauberflöte, die „ſo ſehr beliebte Opera“, als Feſtvorſtellung zum 
Geburtstag des Fürſtbiſchofs und im Inventar von 1795 ſtand zu 
leſen, daß Papageno und Papagena bereits eine neue, zweite 
Garnitur aus Federn bekommen hatten. Innerhalb eines Monats 
konnte das Paſſauer Theaterpublikum, deſſen Zahl bei einer Ein⸗ 
wohnerzahl von höchſtens 9000 Menſchen doch ſicher auf den kleinen 
Kreis von gebildeten Bürgern und Beamten und der Geiſtlichkeit 
beſchränkt war, ſich viermal an den Klängen von Figaros Hochzeit 
berauſchen. 

Dieſer überraſchende Erfolg läßt ſich neben der unvergänglichen 
Schönheit der Mozartiſchen Melodien nur mit einer Hinwendung 
des Geſchmacks auf das Deutſche und Bürgerliche erklären. Die 
Zauberflöte war die erite deutſche Oper, die Gemeingut aller 
Stände geworden war (ſiehe Hermann u. Dorothea). Die Wirkung 
dieſes Werks beruhte aber nicht zuletzt auch darauf, daß es wie kein 
anderes dem aufgeklärten Menſchen und ſeiner Vorſtellung von 
Moral und Göttlichkeit entgegenkam und zugleich ſeiner Vorliebe 
für Symbolik entſprach. Ja, der Text der Zauberflöte wurde ſo 
volkstümlich, daß ſich eine richtige Papagenamode ausbildete, wie 
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Franz Orandaur?!) fie jo hübſch ſchildert. Nach deſſen Unter- 
ſuchungen, wonach nicht Schikaneder, ſondern ein gewiſſer Gieſecke 
die Anregung zu dem Text der Zauberflöte gegeben hätte, ergibt 
ſich die reizvolle gedankliche Kombination, daß der Urheber des 
Zauberflötentextes als erſter Liebhaber in Luſt⸗ und Trauerſpielen 
bei den Gaſtſpielen der Laſſeriſchen Geſellſchaft im Winter 1787/88 
auch vor das Paſſauer Rampenlicht trat und hier vielleicht ebenſo 
viel Beifall erntete, als ſpäter ſeinem Muſenkind zuteil wurde. 
Mozart aber war es dann, der „die Maſchinenkomödie zum myſti⸗ 
ſchen Symboldrama, zum ragenden Denkmal aufgeklärter Humani⸗ 
tat, zu ſeinem künſtleriſch ſittlichen Teſtament erhob“. „Was 
Mozart lebenslang erſehnt, hatte er am Ende ſelbſt herbeigezwun⸗ 
gen: nicht nur die erſte vollgültige deutſche Oper, ſondern vor allem 
auch einen einheitlichen deutſchen Stil, dem er ſelbſt ſich zuerſt im 
Lied ... genähert hatte und der gewaltige Nachwirkungen bringen 
ſollte. Die Wendung von romaniſcher zu germaniſcher Kunſt⸗ 
gebärde, die einen Händel jahrzehntelang beanſprucht hatte, vollzog 
Mozart hier fajt in einem Zug“. 2) 

Dem gegenüber trat die italieniſche Oper an er Paſſauer Bühne 
ganz in den Hintergrund. In den 12 Jahren von Auerſpergs 
Regierung erſcheint in dem allerdings lückenhaft bekannten 
Quellenmaterial nur einmal eine Notiz von dem Gaſtſpiel einer 
italieniſchen Operngeſellſchaft des Herrn Friggieri, die 1794 eine 
Oper „Elend und Liebe gewinnen das Spiel“ zur Aufführung 
brachte. Der Kurier an der Donau bemerkt in der Voranzeige aus⸗ 
drücklich, daß dieſe Oper in italieniſcher Sprache gegeben werde. 

Bemerkenswert iſt, daß nach Auerſpergs Tod in den Jahren 
1796 und 1797 Mozarts Name wieder vom Repertoire verſchwand, 
um ſeinem mittelmäßigen Rivalen in Wien Wenzel Müller Platz 
zu machen, wie überhaupt während der Regierung des Fürſtbiſchofs 
Thomas von Thun der Hauptakzent auf dem dramatiſch⸗gefälligen 
Gebiet des Luſtſpiels liegt. Das Programm dieſer Jahre enthält 
unter einer Unzahl von Schauſpielen und Luſtſpielen nur 3 Opern: 


21) Franz Grandaur, Der Text zu Mozarts Zauberflöte u. Johann 
G. Karl Gieſecke⸗Metzler, ohne Druckort und Jahr. 

22) H. J. Moſer, Geſchichte der deutſchen Muſik, 2. Bd., 4. Buch, Das 
Halbjahrhundert der Empfindſamkeit, Stuttgart⸗Berlin 1928. 
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Süßmeiers „Spiegel von Arkadien“ und Wenzel Müllers Opern 
„Der Fagottiſt“ und „Das Sonntagskind“. 


Paſſauer Aonzertmuſik. 

Der Hofkapellmeiſter hatte indes nicht nur die Opern zu leiten, 
ſondern ein zweites Betätigungsfeld bot ſich ihm in der Pflege der 
Konzertmuſik, der Abhaltung von muſikaliſchen „Akademien“. Auch 
deren Programme können wir aus den überlieferten Noten⸗ 
inventaren nur ungefähr herausleſen. Die Werke der großen 
Wiener Klaſſiker Haydn und Mozart den Zuhörern bekannt zu 
machen, war auch hier das Beſtreben Friberts. Schon in dem 
Inventar von 1774 ſtand zu leſen: „Für 8 Stück in pleno noch bei 
Leben des in Gott ſelig entſchlafenen gnädigſten Fürſten von ihm 
anbefohlen aber erſt nach ſeinem Tod erhaltene große Caſſationen 
und Divertimenten ſamt einem großen Concertino ganz neu von 
Hayden mit Einverſtand des Transporto 22 fl.“ Noch machten 
italieniſche Symphonien, von denen man einmal 60 Stück aus 
Venedig im Wert von 127 fl. 30 kr. hatte kommen laſſen, den neu⸗ 
aufkommenden Wiener Symphonikern den Rang ſtreitig. Crit 
unter Fürſtbiſchof Auerſperg gewann auch hier das deutſche Element 
über das fremde das Übergewicht, wie es das oben zitierte Pro⸗ 
gramm zu Auerſpergs Geburtstagsfeſt zeigt. Es iſt ſehr zu be⸗ 
dauern, daß wir zwar über den Notenbeſtand als Ganzes ziemlich 
genau unterrichtet ſind, jedoch faſt keine Angaben der Komponiſten 
haben. Mit einem Analogieſchluß aus den Ankündigungen von 
neuerſchienenen Muſikwerken im Kurier an der Donau wird man 
jedoch hier nicht fehlgehen, und hier ſtehen Haydn, Mozart neben 
Clementi, Martin ey Soler, Cimaroſa und Pleyel an erſter Stelle. 
Der Notenbeſtand war in der damaligen Zeit erſtaunlich groß; er 
verringerte ſich allerdings im Laufe der 80er Jahre erheblich, aus 
welchen Arſachen iſt unbekannt. So führt Fribert in ſeinem 
„Inventarium über jene Muſikalien und Inſtrumente, welche ſich 
bei der hochfürſtlichen Hofkapelle befinden, verfaßt 27. Oktober 
17958) folgende Zahlen an: 90 Symphonien „ſollten aber 295 
ſein“, 6 Stück geſtochene und 3 geſchriebene Symphonien, 10 Con⸗ 
certini, 17 Stück Partiten, 60 Stück Offertorien beſtehend in 


23) H. St. A. M. Hochſtiftsliterialien 849. 
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Duetten, Trio, Quartetten, Quintetten, Finalen und Aplauſen, 
„ſollten aber 95 Stück ſein“, dann 63 geſchriebene Arien und 9 alte 
Caſſationen. Davon waren noch 1774 20 Stück Arien im Wert von 
48 fl. teils von München, teils von Wien gekauft worden „für die 
hieſige Hofſingerin wegen dermaligem Mangel und Wenigkeit ihrer 
Arien“. | | 

Noch ein paar Worte über die Akademien, von deren Einnahmen 
dem Hofbauamt ebenfalls ein Zins entrichtet wurde (das geht aus 
den Rechnungsrapularen des Hofbauamts hervor). Die Einnahmen, 
die hier erzielt wurden, waren wegen des geringen Eintrittspreiſes 
von 40 kr. natürlich weſentlich geringer als der Ertrag aus den 
Vorführungen der Schauſpielgeſellſchaften. Der Ort für die Auf⸗ 
führungen wechſelte zwiſchen dem Opernhaus und dem neuerrichteten 
Redoutenſaal. Die Hofkapelle gab in einer Spielzeit durchſchnittlich 
6 bis 7 Konzerte und lieferte ca. 4 fl. an das Hofbauamt ab. — 
Daneben gaſtierten eine ganze Reihe von „ausländiſchen“ Künſtlern. 
So hielt z. B. im Jahr 1789 ein junger Klement im Paſſauer Hof⸗ 
theater eine Akademie — es war das jedenfalls das Wunderkind 
Franz Klement, das als neunjähriger Violinvirtuoſe einige Monate 
ſpäter in London auftrat und in Paſſau auf der Durchreiſe dieſe 
Akademie gab. Ebenſo ließ ſich 1794 Laſſer auf dem Hoftheater 
hören und ein Wiener Cellovirtuoſe Carl Endres kündigte ſeine 
Akademie vorher im Kurier an der Donau an. 


Airchenmuſik. | 

Es würde eine Arbeit für ſich werden, wollte man fish ein⸗ 
gehend mit den Aufklärungsmaßnahmen des Fürſtbiſchofs Auer⸗ 
ſperg auf kirchenmuſikaliſchem und liturgiſchem Gebiet befaſſen. 
So weit die herangezogenen Quellen Aufſchluß geben, läßt ſich 
folgendes feſtſtellen: Neben der weltlichen Muſik hatte Fribert 
wahrſcheinlich auch die Dommuſik zu leiten, wenigſtens zeichnete er 
für deren Notenmaterial verantwortlich. Außerdem hatte er ſelbſt 
einige Offertorien komponiert (il Giuseppe riconosciuto, Pietro 
penitente, Aggar, Caino ed Abbelle). Er wird jedoch nur an hohen 
Feſttagen mit der Hofkapelle im Dom die großen Meſſen begleitet 
haben, denn für die werktäglichen Gottesdienſte hatte man eigenes 
Perſonal, wie es der Hofkalender von 1792 anführt: Als Regens 
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chori war der Domvikar Jakob Zetlmeisl aufgeſtellt, Kantor war 
Vitus Zetl, dem 5 Tenoriſten (F. Graminger, F. X. Mosbauer, 
Ig. Fechner, Michael Pieringer, Kaſpar Demler) und 6 Knaben 
unterſtellt waren, „die bei dem Choral den Alt und Sopran an⸗ 
ſtimmen“. Die Tenoriſten werden wohl richtiger ſich in 3 Baſſiſten 
und 2 Tenoriſten gegliedert haben, wie ſie der Hofkalender von 1787 
anführt. Zur Choralmuſik im Dom wurde ferner der Domorganiſt 
Herr Ignaz Seidl und der Domvioliniſt Joſeph Grainer (zugleich 
Mitglied der Hofkapelle) gerechnet. Ignaz Seidl war von Auerſperg 
aus ſeinem früheren Bistum Gurk nach Paſſau als Domorganiſt 
und Hofcembaliſt berufen worden. Sein Name erſcheint ſchon in den 
Geldjournalen von 1782 und 83, wo er von dem Fürſtbiſchof öfters 
zuſammen mit den Gurker Muſikanten nach der Sommerreſidenz 
Pöckſtein berufen wurde, um bei dem „Bale“ aufzuſpielen. Er er⸗ 
hielt dafür 4 fl. 20 fr.) Als Domvioliniſt nennt Lehrndorjer?’) 
Eberhard Boeck, einen geborenen Paſſauer, deſſen Vater ebenfalls 
Hofmuſiker geweſen war. „Il fut d'abord violon solo au service du 
prince évéque et ensuite (wahrſcheinlich ſchon in den letzten Lebens⸗ 
jahren Friberts) directeur de ses concerts“. Ein Domchor in 
unſerem Sinn ſcheint damals noch nicht beſtanden zu haben, 
wenigſtens ſchweigen darüber die Akten. 


Einen äußerſt intereſſanten Einblick in das Denken und Fühlen 
der Menſchen in der Aufklärungszeit gewährt endlich die Kor⸗ 
reſpondenz des Fürſtbiſchofs Auerſperg mit der Abtiſſin von 
Niedernburg über die Frage der Einführung des deutſchen Kirchen⸗ 
geſangs. Es geſchah dies im November 1784 im Anſchluß an die 
neueinzuführende Normalſchulmethode in der Kloſterſchule ?“): „Da 
wir anſonſten vernommen und in billigen Betracht gezogen haben, 
daß .. . denen übrigen wenigen Kloſterfrauen (weil die Schul⸗ 
ſchweſtern davon dispenſiert worden waren) der viele Choral- und 
Figuralgeſang allzu beſchwerlich ſeyn wird, ſo wollen wir, um denen 
ſelben hierinfalls eine thunliche Erleichterung zu verſchaffen, den 
bisherigen ... Choral: und Figuralgeſang aus biſchöflicher und 


24) H. St. A. M. Hochſtiftsliteralien 832. 

25) Franz Lehrndorfer, Die Muſik in der fürſtbiſchöflichen Reſidenz⸗ 
ſtadt Paſſau, Oſtbaieriſche Grenzmarken, Heft 9, Paſſau 1930. 

26) B. St. A. L. Repertorium 91b, Fasc. 7a, Nr. 277. 
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landesfürſtlicher Macht folgendermaßen einſchränken und beſtimmen, 

daß 

a) nur an hohen Sonn⸗ und Feiertagen ... die beiden Veſpern, 

die Metten und laudes allein 9 alle übrigen horae 

aber lediglich pſallieret werden; 

das ganze Jahr hindurch, nur beſagte Feſttage ausgenommen, 
in dem Chor zu denen behörigen Stunden die Pſalmen und 
zwar in der deutſchen Sprach, vor dies die in das Deutſche 
überſetzte Breviern zu haben und vorderſamſt bey zu ſchaffen 
ſein werden, langſam und deutlich zu ſelbſteigener mehreren 

Andacht und Auferbauung des Volks lediglich abgebettet; 

c) die heiligen Meſſen nie an denen oberwähnten höheren Feſt⸗ 
tagen .. . mit der Muſik gehalten, an denen ordentlichen Sonn⸗ 
und gebottenen Feyertagen aber die Conventsmeß unter der 
mit der Orgel zu beſchehenden Abſingung der vorgeſchriebenen 
deutſchen Lieder und auf alle übrigen Tage im Jahr unter 
andächtigen und ſtillen ſchicklicheren Gebetten der Kloſterfrauen 
geleſen und angehört werden ſollen.“ | 
Es vergingen kaum einige Tage, als eine leidenſchaftliche 

Weigerung der Abtiſſin einlief, in der ſie um Aufhebung dieſer 

landesfürſtlichen Verordnung bat, denn „es gibt kein deutſches 

Ordensbrevier, nicht einmal in Deutſchland“. Sie hätten im 

Kloſter wohl einige römiſche Breviere mit deutſcher Überſetzung, 

aber deren Sinn ſei ſo dunkel und unverſtändlich, daß die Ver⸗ 

wirrung noch größer ſei und „Anſtoß zur Ausſchweifung geben 
könnte“. „Die erhabene und dunkle Ausdrücke der Pſalmen und 
andere vorkommender Schriftſtellen ſcheinen, wie ſie daliegen 
denen ſchwachen Begriffen unſeres Geſchlechts ohnehin wenig an⸗ 
gemeſſen zu ſeyn“. Der Biſchof geſtattete den Nonnen daraufhin 
die Weiterhaltung ihres lateiniſchen Breviers, wenn ſie ſich ver⸗ 

pflichteten, fleißig in dem deutſchen Schriftenausleger zu leſen. Im 

Advent und in der Faſtenzeit, ſo gebot er, ſoll die Muſik gänzlich 

unterbleiben, weil „die großen Geheimniſſe unſeres heiligen 

Glaubens, welche insbeſondere zu betrachten und zu verehren ſeynd, 

eine dieſen heiligen Zeiten vollere Verſammlung des Geiſtes und 

gänzliche Zerknirſchung des Herzens erfordern, mithin alles was 
hierunter eine Zerſtreuung veranlaſſen kann, folglich inſonderheit 


b 


— 
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die Muſik bey denen Gottesdienſten zu entfernen und eben aus 
dieſen Arſachen von unſeren allgemeinen heiligen Kirchen abgeſtellt 
geweſen iſt“. Ein ähnlicher Verſuch war auch von den rheiniſchen 
Kurfürſten mit teilweiſem Erfolg durchgeführt worden. Der deutſche 
Kirchengeſang ſollte an die Stelle der verweltlichten Figuralmeſſen 
treten und damit hoffte das Zeitalter der Aufklärung den letzten 
Reſt des mittelalterlichen Univerſalismus der katholiſchen Kirche 
überwinden zu können. Deutlich unterſtützt wurde dieſe Bewegung 
durch die öſterreichiſche aufgeklärte Publiziſtik (vgl. J. N. J. Pehem, 
Abhandlung von Einführung der Volksſprache in den öffentlichen 
Gottesdienſt, Wien 1783). Der Geſamtheit der konſervativen 
Katholiken Deutſchlands konnte man indes dieſe Neuerung nicht 
vertraut machen, ſodaß lediglich in einzelnen Gemeinden, im 
Mainziſchen und Württembergiſchen Gebiet der neue Brauch für 
längere Zeit Wurzel faßte. Daß der deutſche Kirchengeſang anſtelle 
der lateiniſchen Figuralmeſſe auch in Paſſau mehr gepflegt wurde, 
kann man aus der oben angeführten Korreſpondenz ſchließen, nach⸗ 
dem ſchon 1782 der Salzburger Erzbiſchof durch ſein Edikt Schritte 
in dieſer Richtung getan hatte und nachdem in den 70er Jahren 
das Landshuter Geſangbuch im bayeriſchen Gottesdienſt Eingang 
gefunden hatte. Das deutſche Lied in der katholiſchen Kirche iſt ja 
keineswegs eine Neuerſcheinung, die deutſchen Marienlieder des 
Mittelalters waren Vorläufer dieſer Bewegung. „Das Moment des 
Neuen bei dem deutſchen katholiſchen Kirchenlied der Aufklärung 
beſtand demnach im weſentlichen in einer ſowohl inhaltlich wie 
formal weitgehenden Färbung rationaliſtiſcher Herkunft, der ſich 
nach der muſikaliſchen Seite hin das Drängen nach einer auf dem 
Boden eines neuen differenzierteren Kunſtempfindens erwachſenen 
Gefühlsſphäre beigeſellte. Beides traf ſich in dem geſteigerten 
Verlangen weiter Kreiſe nach dem Geſang in der Mutterſprache“.?“ 
„Die Tatſache (Verweltlichung der Figuralmeſſen und gedanken⸗ 
loſes Herunterleiern des Gregorianiſchen Chorals) erkannt und an 
ihrer Reform nach Maßgabe ihrer Kraft mit vielfachem Erfolg 
gewirkt zu haben, iſt ein unbeſtreitbares Verdienſt jener Gruppe 


27) Hermann Matzke, Die Aufklärung im Churerzbistum Mainz und 
ihre beſondere Wirkung auf die Einführung des deutſchen Kirchengeſangs. 
Diſſ., Breslau 1919. i ̃ 
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von Aufklärern, die auf durchaus kirchlichem Boden 
ſtehend, das Heil einer geſunden, religiöſen Weiterentwicklung der 
deutſchen katholiſchen Kirche in einer Rückkehr zu einem altkirchlich⸗ 
apoſtoliſchen Kirchenregiment unter ſtärkerer Betonung des 
national⸗kirchlichen Prinzips zu erblicken glaubten“. 2s) Wie weit 
in Paſſau dieſe national⸗kirchlichen Beſtrebungen gingen, läßt ſich 
heute ſchwer feſtſtellen und würde über den Rahmen dieſer Arbeit 
hinausführen. Tatſache iſt, daß Auerſperg bald nach ſeiner Ankunft 
in Paſſau im Dom eine neue Gottesdienſtordnung eingeführt hatte, 
deren einzelne Punkte uns nicht bekannt ſind, und daß nach ſeinem 
Tod eine der erſten Amtshandlungen des neugewählten Biſchofs 
Grafen Thomas von Thun war, dieſe neue Ordnung durch die alte, 
wie ſie vor 1783 beſtanden hatte, zu erſetzen. Ob das einen Fort⸗ 
ſchritt bedeutete, bleibt dahingeſtellt. Lehrndorfer in ſeiner Ab⸗ 
handlung über „Die Muſik in der fürſtbiſchöflichen Reſidenzſtadt 
Paſſau“?) geht auf jeden Fall zu weit, wenn er als Muſfikwiſſen⸗ 
ſchaftler behauptet, Auerſperg wäre nicht der Mann geweſen, „der 
eine gründliche Reformation auf dieſem Gebiet hätte einleiten 
können, geſchweige denn durchführen. Sein Sinn hing am Ge: 
fälligen (!); nach der Tiefe ſtrebte keine ſeiner Ideen und Ver⸗ 
fügungen, weder im allgemeinen noch im kirchlichen Leben“. Wir 
glauben auf Grund unſerer Anterſuchungen dieſe Behauptung zu⸗ 
rückweiſen zu können; außerdem bleibt es immer noch eine offene 
Frage, ob der deutſche Kirchengeſang gegenüber der verweltlichten 
lateiniſchen Figuralmeſſe nicht ebenſoviel ethiſchen Wert beſaß. 
Haben wir bis jetzt nur von fürſtlichen Organiſationen ge⸗ 
handelt, ſo ſeien zum Schluß noch einige Worte der ſtädtiſchen 
Muſik gewidmet, die in ſcharfem Gegenſatz zu der biſchöflichen Hof⸗ 
kapelle ſtand und ausſchließlich Unterhaltungsmuſik pflegte. Die 
ſtädtiſchen und hochſtiftiſchen Muſikanten waren im ganzen Fürſten⸗ 
tum wie jedes Gewerbe in einer zunftartigen Verbindung zu: 
ſammengeſchloſſen und hatten ſich ihre „Spielzettel“, d. i. den Er⸗ 
laubnisſchein zum Aufſpielen an jedem Georgitag auf der Feſtung 
Oberhaus vom „Spielgrafen“ zu löſen. Bei dieſer Gelegenheit 


28) Baeumker, Das katholiſche Kirchenlied in ſeinen Singweiſen. 
Freiburg / Breisgau, 1883-1911. 
29) F. Lehrndorfer ala. O. 
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Jollten jie den Gottesdienſt in der Georgskapelle durch ihre Kunſt 
verſchönen. Es iſt nun ein beſtändiges Hin und Her zwiſchen Hof⸗ 
rat und Pflegamt einerſeits und dem Pflegamt und den Wirten 
andererſeits: die Gaſtwirte ließen nämlich die Muſikanten auch 
ohne Spielzettel bei ſich aufſpielen. Das leichtſinnige Muſikanten⸗ 
völkchen aber ließ ſich durch die geſchärfteſten Befehle der Pfleg⸗ 
richter nicht abhalten, den Termin zu vergeſſen und am Georgitag 
nicht auf der St. Georgsfeſte zu erſcheinen. — Die Tanzluſt der 
Untertanen im Paſſauer Fürſtentum muß ſchon ſehr große Aus⸗ 
maße angenommen haben, um den Fürſtbiſchof Firmian zum Ein⸗ 
ſchreiten zu beſtimmen. In ſeiner ſtrengen Lebensauffaſſung und 
ſeiner Geldknappheit verfiel er auf den originellen Gedanken einer 
Luſtbarkeitsſteuer, den ſogenannten „Muſikimpoſt“, den er den 
Wirten und ihren Gäſten auferlegte. Danach mußten bei Hoch⸗ 
zeiten, Eheverſprechen, Kindstaufen und anderen Feſtlichkeiten vom 
Stadtwirt 24 kr. pro Tag, vom Landwirt 16 kr. zu der Ararial⸗ 
kaſſe gezahlt werden. Die Gäſte in der Stadt aber mußten überdies 
6 fr., die auf dem Land 3 kr. zahlen; den Muſikanten der „für⸗ 
nehmeren Inſtrumente“ (Jägerhorn, Violon, Baßgeige, Hautbois, 
Fagott) war eine Abgabe von 8 kr. auferlegt; die ſchlechteren 
Inſtrumente, wie Hackbrettel, Schalmei, Dudelſack, Pfeifen und 
Leier, zahlten die Hälfte. Von dieſer Steuer waren der Adel und 
die Räte ausgenommen, die unbeſteuert und ſo lange ſie wollten 
Hausmuſiken abhalten durften. Jedes Übertreten der Polizeiſtunde 
koſtete 30 kr. Dieſer Muſikimpoſt wurde von 1769 —70 eingehoben, 
dann beſtand er in beſchränkterem Maße weiter für die Wirte und 
Muſikanten, während die Feſtteilnehmer gebührenfrei waren. Auch 
unter Fürſtbiſchof Auerſperg wurde die Luſtbarkeitsſteuer noch ein⸗ 
gehoben. Auf dieſem Weg mag dem Arar eine ganz ſtattliche 
Summe zugefloſſen ſein, denn die Freude am Feſtefeiern iſt ja ein 
Hauptmerkmal des niederbayeriſchen Volks, zumal in der eee 
Zeit der ungezählten Feiertage. 


Wenn wir uns das Paſſauer Publikum der beiden letzten 
Jahrzehnte des 18. Jahrhunderts vorſtellen, ſo läßt ſich ein großer 
Unterſchied zur früheren Zeit wahrnehmen. Zum erſten Mal 
fielen die geſellſchaftlichen Schranken zwiſchen Adel und Bürger⸗ 
ſchaft in dem gemeinſamen Intereſſe an der Kunſt, in dem gemein: 
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ſamen Bildungswillen. Theateraufführungen und Akademien 
waren jedermann offen und jeder konnte ſein Herz und ſeinen 
Geiſt an dem Gebotenen bilden. Das Publikum wurde bürgerlich, 
es gewann Intereſſe an den Veranſtaltungen des Hofes. Die 
deutſche Sprache hatte ſich ihren Platz auf der Bühne zurückerobert. 
Geleitet von dem durch Generationen verfeinerten Geſchmack des 
Adels, der auf die Geſtaltung des Programms ſicher entſcheidenden 
Einfluß hatte, entwickelte ſich das Unterſcheidungsvermögen auch 
der bürgerlichen Kreiſe in überraſchendem Maße. Oper und Schau⸗ 
ſpiel ergänzten ſich in ihrer Wirkung auf die Zuhörer aufs glück⸗ 
lichſte. Keine Kunſtgattung wurde zugunſten einer anderen in den 
Hintergrund gedrängt, wie es noch unter Firmian der Fall war. 
Das weſentliche war die von Auerſperg gern geſehene, ja geforderte 
Teilnahme weiter Schichten des Volks an dieſen Veranſtaltungen 
zu ſeinem eigenen Vergnügen und ſeiner geiſtigen und moraliſchen 
Fortbildung. Über die Abſichten Auerſpergs kann uns kein Schrift⸗ 
ſteller beſſer unterrichten als unſer oft zitierter Paſſauer Gewährs⸗ 
mann Carl Seyffert in ſeinem Paſſauiſchen Tagebuch: „Zu allen 
dieſen Hauptgegenſtänden eines geiſtlichen und weltlichen Regenten 
hat auch einen ſtarken Bezug die Verſchaffung erlaubter Ergoez⸗ 
lichkeiten für das Publicum, welchen Satz auch ſchon die alte 
noch heydniſche römiſche Kaiſer angenommen haben. Denn da es 
demſelben (dem gemeinen Mann) erlaubt iſt, in Gegenwart ſeines 
geiſtlich⸗ und weltlichen Oberhirten und anderer hohen aechten 
geſchmacksvollen Perſohnen ſich zu zerſtreuen, Luſtwandlungen mit⸗ 
zumachen, Tonkünſtler ꝛc. anzuhören, Schau⸗ und Luſtſpielen bei⸗ 
zuwohnen, in Tänzen ſich unter hoche Standesperſohnen einmengen 
zu därfen, wird das Rohe weggfallen, das Anſtändige nachgeahmet, 
die Entſcheidungskraft für das, was ſchön heißet eingepflanzet und 
alles Niederträchtige von iedem ſelbſt vermög einer lobwürdigen 
Schamhaftigkeit ausgereutet werden.“ Und weiter unten bei der 
Erzählung von der Reſtaurierung des alten Ballhauſes: Auerſperg 
befahl das . .. Ballhaus . .. auszuzieren „wo dann alljährlich mit 
Anfang des Herbſtes bis zur großen Faſtenzeit iedermann dem es 
beliebet gegen einen geringen Gelderlag von ausgeſuchten Operiſten, 
Tänzern und Schauſpielern anſtändig unterhalten wird“. 
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Wie gebildet das Publikum in Paſſau denn auch in der Folge 
war, darüber wird in den „Beiträgen zur Geographie, Geſchichte 
und Staatenkunde“ “) berichtet: „Kaum wird man, ſo ſchreibt der 
Reiſende an ſeinen Freund, bei dem Publicum irgend einer anderen 
Stadt, ſei ſie auch noch ſo groß und kultiviert, ſoviel Feinheit und 
Delicateſſe in dieſem Punkt antreffen wie hier. Das Schauſpiel⸗ 
haus iſt beinahe immer zahlreich beſetzet, aber nie zahlreicher als 


wenn ein recht gutes Stück aufgeführt wird. Die Schauſpieler 
haben da einen ſchweren Stand, man beurteilt ihr Spiel ſtreng 
und richtig. Ebenſo treffend weiß man den Wert der aufgeführten 


Stücke ſelbſt zu ſchätzen. Man kennt das Gute und empfindet das 
Schöne“. Mehr kann man von einer Zuhörerſchaft an Kritik nicht 
verlangen. — Wie ſehr ſich das aber in der Folgezeit änderte, dafür 
ſei die Notiz in der Leipziger „Zeitung für die elegante Welt“ vom 
30. Oktober 1802 angeführt: „Auch hier ſcheinet das Publikum an 
Gefechten und Räubergeſchichten mit Vergnügen Antheil zu nehmen. 
Zur Ehre desſelben verſichert man aber, daß erſt ſeit einigen 
Jahren, wo das Schickſal des Krieges viel Militär herbeigezogen 
hat, der Geſchmack an ächten Theaterſtücken abgenommen habe. 
Ehedem ſoll es hier ganz anders geweſen ſeyn.“ 

Neben dieſen öffentlichen muſikaliſchen Veranſtaltungen dürfen 
wir die Hausmuſik, ein Spezifikum des 18. Jahrhunderts, die ſicher 
auch in Paſſau gepflegt wurde, nicht vergeſſen. Auch hier gehörte 
es zu der feinen Bildung des Weltbürgers, daß er ſich über Muſik, 
kritiſch und aeſthetiſch zugleich äußern konnte und daß er ſich auf 
irgend einem Inſtrument hören ließ. Der Muſikunterricht lag meiſt 
in den Händen der Hofmuſiker. Daß das Intereſſe für muſikaliſche 
Neuerſcheinungen, die beſonders die Hausmuſik berückſichtigten, wie 
Quartette, Quintette ꝛc., in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahr⸗ 
hunderts beſonders rege war, dafür ſind die Anzeigen der Ambro⸗ 
ſiſchen Buchhandlung im Kurier an der Donau Beweis genug. Erſt 
die Zeit der Aufklärung hat uns den Muſikdilettantismus wieder⸗ 
gebracht, hat die abſolute, die Inſtrumentalmuſik, zu neuem Leben 

erweckt. In der Muſiktheorie betonte man bewußt in der fort: 

30) Beiträge zur Geographie, Geſchichte und Staatenkunde, 1. Bd., 
2. Stück, Briefe eines Reiſenden an ſeinen Freund über das Hochſtift 
Paſſau, herausgeg. v. J. E. Fabri, Nürnberg 1794. 
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ſchreitenden Aufklärung mehr das Gefühlselement, ließ das Mathe⸗ 
matiſche der Kunſtform, wie es die Fuge verkörpert, gegenüber dem 
melodiöſen Element zurücktreten (Bach — Mozart). „Die Macht 
der Melodie war weder durch Schranken der Nation, noch des 
Standes oder der Bildung eingeengt. Und das fühlten alsbald 
die Philanthropiſten, die gerade den niederen Ständen den Himmel 
auf Erden bereiten wollten. Aus ihrem Schoß ging das volkstüm⸗ 
liche, auf ſchlichter Melodiegebung beruhende Strophenlied von 
neuem hervor.“) „Die aeſthetiſche Leiſtung der Aufklärung, wie 
man jie auch beurteilen möge, trug ihre Früchte; denn aus dem 
Zwang der Kirche, aus dem Stand einer weltlichen Gelegenheits⸗ 
kunſt hat die Aufklärung die Muſik zum Rang einer freien, ſelb⸗ 
ſtändigen, um ihrer ſelbſt willen geübten und beſtehenden Kunſt 
erhoben.“) 


Die Zenſur, die von Auerſperg einem weltlichen Hofrat, Mathias 
von Teng, einem geiſtig hochſtehenden und ſicher nicht kleinlichen 
Menſchen, übertragen worden war, wirkte in Paſſau nicht wie in 
manchen andern Territorien als Hemmſchuh der geiſtigen Weiter⸗ 
entwicklung, ſondern milderte höchſtens Übertreibungen und Aus⸗ 
wüchſe, wie man ſie zu jener Zeit mit Recht beſonders von manchen 
Wandertruppen befürchten mußte. 


Im Ganzen genommen kann man wohl Auerſpergs Regierung 
eine der glücklichſten Perioden für das Theater und die kulturellen 
Beſtrebungen nennen, da dieſer Fürſt zum erſten Mal bewußt das 
Theater zur öffentlichen Bildungsſtätte erhob und damit eine 
Kulturpolitik trieb, die in der Einheitlichkeit und Regelmäßigkeit 
ihrer Durchführung ihresgleichen ſucht. 


31) 32) Arn. Schering, Die Muſikaeſthetik der deutſchen Aufklärung, 
Zeitſchr. d. Internationalen Muſikgeſ., 8. Jahrg., 7. Heft, Leipzig 1907. 
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4. Bautätigkeit. 


Die Bautätigkeit des Fürſtbiſchofs Auerſperg 
in und bei paſſau. 


Als Fürſtbiſchof Auerſperg im Jahr 1783 zum Leiter des 
Paſſauer Hochſtifts gewählt wurde, war der letzte naive Stil, das 
Rokoko, zu Grabe getragen. Die Welt hatte ſich nach dem Vorbild 
von Winckelmann und Leſſing zum erſten Mal ſeit der Renaiſſance 
wieder den Meiſtern der Antike zugewandt und die einfache Schön⸗ 
heit ihrer Werke neu entdeckt. An ihren Bauformen ſollte ſich eine 
neue Aſthetik, die im Klaſſizismus zur Tat wurde, herausbilden, 
und in dieſem klaſſiziſtiſchen Stil entſtanden die Bauten, mit denen 
Fürſtbiſchof Auerſperg ſeine neue Reſidenz ausſchmückte. 


Es iſt das beſondere Verdienſt der Biſchöfe des 18. Jahr⸗ 
hunderts, das Paſſauer Stadtbild zum letzten Mal entſcheidend 
verändert zu haben. Die Stadt macht vom Innufer aus geſehen 
den Eindruck einer typiſch geiſtlichen Stadt mit ihren umfangreichen 
Kloſtergebäuden und mächtigen Kirchen; die Profanbauten ver⸗ 
ſchwinden faſt unter ihrer Wucht. Die geiſtlichen und fürſtlichen 
Würdenträger waren meiſt die Bauherren. Domherren und Hof⸗ 
kavaliere brachten italieniſches Stilgefühl und ſüdlich italieniſierte 
Bauformen aus Wien und den Erblanden mit. Meiſt waren ſie 
es auch, die öſterreichiſche Baumeiſter in das Hochſtift riefen. And 
fand ſich einmal in Paſſau ein vielverſprechendes Talent, ſo ſchickte 
es der Fürſt ebenfalls in die benachbarte Wiener Kunſtmetropole 
oder direkt nach Rom; Joſef Berglers Werdegang, des Hofmalers 
von Fürſtbiſchof Firmian, iſt das Veiſpiel = ein ſolches Mäze⸗ 
natentum. 


Den tiefen weltanſchaulichen Gegenſatz, der die Fürſtbiſchöfe 
Firmian und Auerſperg trennte, kann man allein aus dem Zweck 
ihrer Bauten erkennen. Hatte ſich Fürſtbiſchof Firmian in einiger 
Entfernung von ſeiner Reſidenz in Thyrnau ein fürſtliches Jagd⸗ 
ſchloß mit einem anſchließenden Hirſchpark erbaut, um ſich mit ſeinen 
Freunden und Hofkavalieren „an der Jagd zu divertieren“, ſo 
führte Auerſperg ein einfach vornehmes Sommerſchloß in nächſter 
Nähe der Stadt auf, umgab es mit einem Park, der ihm und ſeinen 
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Untertanen nach Stunden anjtrengender Arbeit Erholung und 
Ablenkung gewähren konnte. Er ging von dem Grundſatz aus, daß. 
der Fürſt der erſte Diener des Staates ſei, für den Staat baute 
man alſo Schulhäuſer und Verwaltungsgebäude, ließ Straßen ver⸗ 
beſſern, errichtete eine Promenade, Brücken; zu ſeinem und der 
Bürger Vergnügen wurde ein Geſellſchaftshaus gebaut und das 
Theater, die ehemals ausſchließlich für den Adel beſtimmte Ver⸗ 
gnügungsſtätte, mit neuer Innendekoration verſehen. 


Die Nutzbauten. 

Mit der Einrichtung ſtändiger, ſtaatlicher Schulen war auch die 
Frage zweckmäßiger Schulräume an den Fürſten herangetreten. Es 
gab verſchiedene Schulgebäude in Paſſau, die, wenn ſie auch nicht 
allein für dieſen Zweck beſtimmt waren, doch große und geeignete 
Schulräume enthielten. So hatte man im Jahr 1785 vom Kloſter 
Niederaltaich ein Haus, das am Sand zentral gelegen war, für 
3000 fl. gekauft, ein gleiches in der Ilzſtadt für 1412 fl. Man 
mietete ein anderes, das ſogen. Oberjägermeiſterhaus gegenüber 
dem Heiligengeiſtſtift für die Neumarktſchule und das „Zimmer⸗ 
meiſterhaus“ neben dem fürſtlichen Propſtgericht in der Innitadt.') 


Den Zwecken der Verwaltung diente das ſtattliche Dikaſterial⸗ 
haus auf dem Domplatz, in das mit dem Jahr 1786 alle Behörden 
einzogen. Um den Untertanen die Würde dieſes Gebäudes recht 
eindringlich vor Augen zu führen, war eine Schildwache vor der 
Einfahrt aufgeſtellt. Karl Seyffert konnte es ſich nicht verſagen, 
auf dieſe Neueinrichtung in ſeinem „Paſſauiſchen Tagebuch“ von 
1788 ausdrücklich hinzuweiſen: „Auf dieſem Kapitelplatz iſt in⸗ 
wendig wohl zu betrachten das hochfürſtliche Regierungshaus mit 
den Kanzleyen ſämtlicher hochfürſtlicher Rathsſtellen, wo ver⸗ 
wunderbarliche Ordnung und Fleiß in göttlicher Stille herrſchet, ein 
Werke Joſefs III. unſeres Landesherrn“. Das Gebäude ſtand durch 
einen Gang mit der Reſidenz in Verbindung, ſodaß Auerſperg 
jederzeit von ſeinen Wohnzimmern in die Büroräume gelangen 
konnte. 


1) O. A. P. Sitzungsprotokoll der deutſchen Schulkommiſſion vom 
Okt. 1785. 
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Eine weitere Pflicht des Landesfürſten mußte es jein, die 
Naturalleiſtungen der Untertanen, (z. B. Getreide), die auch zu 
jener Zeit noch nicht in entſprechende Geldabgaben umgewandelt 
waren, in zweckmäßigen Getreidemagazinen unterzubringen. Ein 
eigenes „Hofhaus“, das im Jahr 1788 begonnen wurde, ſollte die 
Getreidevorräte der Regierung aufnehmen; in Notzeiten verteilte 
man dieſe dann wieder um einen geringen Preis unter der Be⸗ 
völkerung. — Das Gerichtshaus, „das gegen den Inn hinaus be⸗ 
findlich und ziemlich baufällig war“, wurde mit einem neu inſtand⸗ 
geſetzten Haus im Ort, dem ſogen. „Hauzinger Turm“ vertauſcht. 
— Und ſchließlich ſei noch das Tollhaus erwähnt, das mit einem 
Koſtenaufwand von ca. 1000 fl. auf der Feſtung Oberhaus entſtand. 

Ein Plan aber, über den ſeit 1791 im Hofrat verhandelt wurde, 
gelangte während der Regierung des Fürſtbiſchofs Auerſperg nicht 
mehr zur Durchführung: Es war der Bau eines neuen Märzenbier⸗ 
kellers in Hackelberg. Das Bier, eine Haupteinnahmequelle der 
Fürſtbiſchöfe, war in Mietkellern ſo ſchlecht untergebracht, daß man 
„kein richtiges Bier“ herſtellen konnte. Oftmals gefror das Malz 
anſtatt zu keimen. Thomas von Thun, dem Nachfolger Auerſpergs, 
gebührt das Verdienſt, noch im September 1795 den Bau eines 
neuen Kellers, der ſeinem praktiſchen Sinn entſprach, energiſch in 
Angriff zu nehmen. Bei dieſer Unternehmung hatte der Hofbau⸗ 
direktor Hagenauer, der von Auerſperg mit nach Paſſau gebracht 
worden war, die techniſche und künſtleriſche Leitung. 

Die Verbeſſerungsarbeiten an Straßen und Brücken 
waren wohl die vordringlichſten Gegenſtände einer jeden fürſorg⸗ 
lichen Regierung. Bereits Fürſtbiſchof Firmian hatte in den 
70er Jahren des 18. Jahrhunderts eine eigene 7. Wegſteuer für 
alle Untertanen eingeführt, die zunächſt nur interimsmäßig auf⸗ 
erlegt, dann aber als dauernde Abgabe angeſehen wurde. In der 
Zeit der Poſtkutſche mußte man die Erhaltung ordentlich unter⸗ 
bauter Straßen als eine Notwendigkeit und Pflicht jeder Regierung 
anſehen. Firmian hatte auch bereits einen eigenen „Wegbau⸗ 
ingenieur“, Joſef Haas, ernannt, der ausſchließlich für die Straßen⸗ 
reparaturen verantwortlich war. Sollte eine Straße verlegt oder 
verbreitert werden, ſo mußte Haas jedesmal auch das Gutachten 
des Hofbaudirektors Hagenauer einfordern. Trotz der fortwähren⸗ 
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den Straßenreparaturen, die man von den Sträflingen des Ober: 
hauſes ausführen ließ, waren die Wege im Hochſtift ſtändig in 
ſchlechtem Zuſtand. Es war ein lebensgefährliches Unternehmen, 
ſich auf manchen von ihnen fortzubewegen. Z. B. war die Straße, 
die vom Anger vor dem Durchbruch an der Donau entlang führte, 
ſo ſchmal, daß zwei Wagen nicht ausweichen konnten, ohne daß der 
eine in den Fluß ſtürzte. Dieſem Mißſtand abzuhelfen, trat der 
Hofrat im Auftrag ſeines fürſtlichen Herrn an die Abtiſſin von 
Niedernburg heran, einen Teil ihres dort angrenzenden Obſt⸗ 
gartens zu verkaufen. Die energiſche Dame erhob gegen dieſe Zu⸗ 
mutung empörten Proteſt, eine ſolche Gebietsabtretung würde für 
ihr Kloſter eine ungeheuere Schädigung bedeuten, ſo führte ſie aus. 
Auerſperg beſtand auf ſeiner Forderung, berief eine Kommiſſion 
mit Hagenauer an der Spitze ein, um den Sachwert des abzutreten⸗ 
den Stück Landes abzuſchätzen und ließ ſie ein Protokoll mit ver⸗ 
eidigten Zeugen ausarbeiten. Auch das fruchtete nichts, die 
Abtiſſin ließ ſich nicht herbei, etwas abzutreten und drohte, bis zum 
Reichshofrat nach Wien zu gehen. Die Drohung machte jedoch 
wenig Eindruck auf Auerſperg, er nahm das Grundſtück weg und 
ließ dem Kloſter eine entſprechende Geldentſchädigung überweiſen 
und die Straße verbreitern. 


Ein ähnliches Sorgenkind der Behörden waren, noch mehr wie 
die Straßen, die Brücken über die 3 Flüſſe. Fürſtbiſchof Auerſperg 
hatte ſich bereits in Kärnten mit der Inſtandſetzung dieſer Brücken 
ſehr eingehend befaßt und ſeinen Paſſauer Hofkanzler ausdrücklich 
ermahnt, ja nachzuſehen, daß die von einem Eisſtoß beſchädigte 
Donaubrücke „nicht ſo ſchlecht und nachläſſig wie bisher aufgebaut 
werde, wohl aber recht dauerhaft mit Verwendung von ſtärkeren 
Stecken und ſo breit, daß 2 Wagen wohl nebeneinander herfahren 
können, und rechts und links einen beſonderen Gehſteig vor die 
Fußgänger, auf beiden Seiten Geländer wegen des zu befürchtenden 
Unglücks mit jungen, friſchen Pferden“. Es war nun die Pflicht 
des St. Johann⸗Bürgerſpitals, für die Unterhaltung der Donau: 
brücke zu ſorgen, die des Domkapitels für die Innbrücke. Das 
Kapitel ließ immer eine Pfründe unbeſetzt, um die Brücke davon 
zu unterhalten. Ein eigenes Amt, das „Innbruckamt“, ſollte für 
die Verwaltung von Ein⸗ und Ausgaben und für die Inſtand⸗ 
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haltung Sorge tragen. An beiden Brücken wurde von jedem Fuß⸗ 
gänger und Gefährt eine Brückenmaut erhoben. Nur die Kinder 
die in die Stadt zur Schule gingen, hatten freie Fahrt und freien 
Durchgang. Selbſt die Überfuhren (Fähren), ein einträgliches 
Geſchäft, waren an Klöſter verpachtet: Die Überfuhr über die Donau 
beim Salzſtadelhaus ſtand dem Frauenkloſter Niedernburg zu, die⸗ 
jenige über den Inn beim Kapuzinertor dagegen dem Kloſter 
St. Nikola. 

Wie faſt überall, jo boten auch die Paſſauer Brücken einen 
maleriſchen Anblick mit ihren aus Holz gebauten, zahlreichen 
Pfeilern. Dem Anſturm eines Hochwaſſers oder gar eines Eis⸗ 
ſtoßes aber waren ſie keineswegs gewachſen. Ein ſolches Natur⸗ 
ereignis bedeutete für die Brücken immer eine ſchwere Exiſtenzfrage. 
Getreulich verzeichnet C. Seyffert, wie oft im Jahre eine Brücke 
vom Fluß „weggenohmen“ wurde und ſeine Notizen verraten eine 
derartige Reſignation über den ſcheinbar unabänderlichen Zuſtand, 
daß wir heute ein Lächeln nicht unterdrücken können. Nachdem ein 
großes Hochwaſſer die Innbrücke wieder einmal weggeſchwemmt 
hatte, wurde im Hofrat die Frage ernſthaft erörtert, ob man ſie 
nicht in der Weiſe aufbauen könnte, daß ſich die Brücke in 2 weiten 
Bogen über den Fluß ſpannte mit einem großen Pfeiler in der 
Mitte, damit der Fluß nicht ſo viel Angriffspunkte hätte. Der 
Plan ſcheiterte indes an der Koſtſpieligkeit des Koſtenvoranſchlags 
und ſo baute man auf den alten 13 Fundamenten die Innbrücke 
wieder auf. Sie entging ihrem Schickſal nicht: Schon beim nächſten 
Hochwaſſer büßte ſie zunächſt ein Joch ein und wurde ſchließlich 
gänzlich weggeſchwemmt. Das gleiche Hochwaſſer nahm auch die 
Donau⸗ und die Ilzbrücke mit. Die halben Brücken müſſen einen 
traurigen Anblick geboten haben. Da entſchloß ſich Auerſperg, aus 
eigenem Säckel einen hölzernen Steg über den Inn zu bauen, um 
eine „beſſere Kommunikation“ zu erhalten. Am 22. Dez. 1787 
wurde der Steg eingeweiht, auf dem man auf ausdrücklichen Be⸗ 
fehl des Fürſtbiſchofs kein „Urfahrgeld“ zu entrichten hatte. Crit 
in den 90er Jahren entſchloß man ſich dann zur Erbauung einer 
breiteren Fahrbrücke und hier mußte Auerſperg ausdrücklich an⸗ 
ordnen, daß ein feſtes Geländer den Fußgängern genügende Sicher— 
heit gewähren ſollte. 
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Innpromenade und engliſcher Park. 

Eine umſtrittene Frage ijt die Entſtehung der Innpromenade. 
Joſef Lenz, der erſte Chroniſt Paſſaus ſeit der Säkulariſation, 
ſchreibt?): „Sein (Auerſpergs) Plan war es, die Stadt Paſſau zu 
verſchönern und zuerſt wollte er die Idee, welche Einer ſeiner 
Vorgänger hatte, in Anwendung bringen und rings um die 
Mauern der Stadt einen angenehmen Spaziergang anlegen. Man 
ſagt, daß er in der Ausführung auf eine ihm unangenehme Weiſe 
verhindert worden ſey“. Dieſe Behauptung von Lenz ging unge⸗ 
prüft in alle folgenden Geſchichten der Stadt über. In den Akten 
dagegen findet ſich nicht das geringſte Anzeichen eines ſolchen Vor- 
habens. Richtig iſt, daß Auerſperg bei der Durchführung ſeines 
Plans zur Errichtung einer Promenade am Inn auf den Wider⸗ 
ſtand der Bürger und wahrſcheinlich auch des Domkapitels ſtieß, 
aber in den mir bekannten Archivalien findet ſich keine Spur eines 
Plans, die Promenade um die ganze Landzunge herum aufzu⸗ 
führen; es klingt das auch deshalb unwahrſcheinlich, weil die 
Häuſer, die am Ufer lagen, ja nicht alle in ſeinem Beſitz waren. 
Seilerhütten und Fleiſchbänke dagegen, wie ſie am Inn waren, 
konnte er ohne weiteres aus landesherrlicher Machtvollkommenheit 
an einen anderen Ort verſetzen laſſen. In den Hofratsprotokollen 
findet die Idee des Fürſtbiſchofs zum erſten Mal im Jahr 1786 
Erwähnung. Damals erging per decretum an den Stadtmagiſtrat 
der Auftrag, die Mauer am Inn abtragen zu laſſen, die von den 
Fleiſchbänken am Sand bis zum Lazarett lief; man ſollte das 
Inntor zumauern, das Ufer erhöhen und den inneren Stadtgraben 
aufſchütten. Die Sanitätskommiſſion gab ebenfalls ihr Gutachten 
dahin ab, daß die Sümpfe des Grabens eine dauernde Gefahr für 
die Geſundheit der Bevölkerung bildeten und der Graben deshalb 
entfernt werden müßte. Den Fleiſchhauern und den Seilern aber 
ſollte die Stadt einen anderen geeigneten Standort zuweiſen. Das 
Hofbauamt begann ſofort mit der Abtragung der Mauer und zog 
für dieſe Arbeit die Gefangenen aus dem Zuchthaus heran. Die 
entſtehenden Koſten beliefen ſich nach einem vorläufigen Überſchlag 
auf 1000 fl., die die Ararialkaſſe dem Leiter des Unternehmens 


2) Joſeph Lenz, Hiſtoriſch topographiſche Beſchreibung der königl. 
bayer. Kreishauptſtadt Paſſau und ihrer Umgebung, Paſſau 1818. 
14* 


Hagenauer überwies. Im nächſten Jahr, 1787, als man die Geſamt⸗ 
unkoſten für die Herſtellung der Promenade auf das dreifache 
(3329 fl. 26 kr.) errechnet hatte, entſchloß ſich Auerſperg, das Konto 
der Kameralkaſſe mit dieſer Summe zu belaſten. 

Kaum war das neue Unternehmen in der Bürgerſchaft bekannt 
geworden, als ſchon ein Proteſtſchreiben der davon betroffenen 
Handwerker, beſonders aber der Schiffmeiſter, in der Kanzlei ein⸗ 
lief. Der Fürſtbiſchof war darüber empört; er beauftragte ſogleich 
den Hofrat, ein Gutachten in dem Sinn auszuarbeiten, daß er 
berechtigt ſei, ſeinen Plan zur Verſchönerung der Stadt durchzu⸗ 
führen, „um in Hinkunft“, ſo verordnete er in einem Kabinetts⸗ 
dekret vom 22. Auguſt 1787, „derley unzeitgemäßen Irrungen und 
gleichſam willkürlichen Proteſtationen, als jene, welche die Schiff⸗ 
meiſter und ihre Mitverſtandenen erſterhand auch an ganz unge⸗ 
hörigem Ort vorgelegt haben, mehr vorzubeugen, ſollte vom Hofrat 
durch eine Augenſcheinskommiſſion und zwar mit Beiziehung eines 
fremden Schiffmeiſters oder eines anderen Waſſerſachkündigen auf 
Koſten der allenfahls ſachfälligen Widerſager der Umſtand, ob den 
Schiffmeiſtern wegen durch das vorhabende Abgraben der Ländſtatt 
wirklich jener von ihnen vorgegebene Schaden zuginge, erhoben 
werden“.?) Die Sachverſtändigen⸗Kommiſſion entſchied ſich, wie es 
nicht anders zu erwarten war, für den Umbau und wies den ge⸗ 
ſchädigten Fleiſchhauern ein neues Fleiſchhaus zu. Merkwürdiger⸗ 
weiſe erſcheint bei den Verhandlungen des Fürſten mit den Bürgern 
plötzlich eine zweite Unterſuchungskommiſſion, die vom Domkapitel 
abgeordnet war und ſich mehr auf die Seite der Bürgerſchaft ſtellte. 
Auerſperg war bei der Durchführung ſeines Vorhabens alſo ge⸗ 
nötigt, gegen zwei Fronten zu kämpfen. Die Streitfragen, die ſich 
zwiſchen dem Biſchof und ſeinen Untertanen ergaben, wurden auf 
beiden Seiten mit zunehmender Heftigkeit verfochten, ſodaß ſchließ⸗ 
lich der Fürſtbiſchof den Hofrat anwies, ein Gutachten abzufaſſen, 
daß er auf Grund des römiſchen Rechts befugt ſei, die Seilerhütten 
an einen anderen Ort verſetzen zu laſſen und eine Promenade, die 
ſowohl zur Verſchönerung des Stadtbildes wie zur Förderung der 
Volkswohlfahrt diente, zu errichten. Der Magiſtrat fügte ſich an⸗ 
fänglich und ließ auch die Hütten verſetzen. Als aber die Schiff⸗ 


3) B. St. A. L. Repert. 1131, Verzeichnis 1, Abt. A, Fasc. 53, 2. Bd. 
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meiſter mit neuem Eifer proteftierten, ſtellte er ſich wieder auf ihre 
Seite. Der Fürſtbiſchof vermutete richtig, daß „einige Widrig⸗ 
geſinnte daran Schuld ſeien“, doch ſei er feſt entſchloſſen, ohne alle 
Rückſicht zu Werke zu gehen. Die Schiffmeiſter verharrten weiter 
in paſſiver Reſiſtenz und waren nicht zu bewegen, die alte Mauer 
niederzureißen und die angefangene neue zu erhöhen. Bald darauf 
boten ſie ihrem Fürſten offenen Trotz, als er einen Beitrag für das 
Tollhaus von ihrer Bruderſchaft verlangte. Auerſperg hatte kein 
rechtliches Mittel, ihren Widerſtand zu brechen und mußte daher 
eine andere Geldquelle für die neue Anſtalt ausfindig machen. 
Vom Jahr 1789 an erſcheint keine Notiz über den Bauplan an der 
Innpromenade. Wieder verdanken wir unſerem Paſſauer Chro⸗ 
niſten Carl Seyffert die genaue Kenntnis über den Stand der 
Arbeiten im Jahr 1788: „Eben daſelbſt am Sand iſt der ſogenannte 
Neuweeg, der bei der Innbrücke anfängt, wo vormals eine kleine, 
ſehr enge Brücke zum Sand hinab führte. Schon obengerühmter 
Cardinal Firmian ließe dieſe Straße erweitern. Itzt heißt ſie die 
Promenade, welche zu verſchönern Ihro hochf. Gnaden ... nicht 
nur zu beeden Seiten grüne Bäume in Geſtalt einer Allee haben 
pflanzen, dieſelbe mit vielen Bäncken verſehen und einen Brunnen 
aufrichten laßen; ſondern mit Erniedrigung der dort ziemlich er⸗ 
höht geweſten Stadtmauer bis gegen dem fünfeckigen Thurn hinab 
und mit Anſchüttung der Straße wird nicht allein denen dort Luſt⸗ 
wandelnden eine freye und angenehmſte Ausſicht auf den Innſtrom 
hinab verſchafet, ſondern auch denen dort herumwohnenden Bürgern 
eine geſündere Luft einzuhauchen vergönnet. Und dort ſiehet man 
an ſchönen Sommerabenden den Landesherrn, Adel, e und 
alles Volck ſpazieren“. 


Alle Chroniſten der Stadt, die ſich mit ihrer Baugeſchichte be⸗ 
faſſen, ſtimmen in der Behauptung überein, daß ſich Auerſperg, 
nachdem er ſeinen Plan der Innpromenade fallen laſſen mußte, in 
Freundenhain den engliſchen Park angelegt hätte. Dieſe Angabe 
geht auf den oben angeführten Joſeph Lenz zurück: „Als er ſich 
durch unberechnete Einmengung Anderer von dieſem Unternehmen 
abwendig machen ließ, faßte er den Entſchluß, am linken Donau⸗ 
ufer, oberhalb Eggendobel die Anhöhe bis außerhalb Hackelberg. 
welche ganz Wildniß war, zu einem Luſtgarten umzuſchaffen und 
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dort eine Sommerreſidenz zu erbauen“. Die Kombination, die 
Lenz hier gibt, entbehrt indes des ſachlichen Unterbaus und gibt 
wahrſcheinlich nur die Anſicht einer ſpäteren Generation wieder. 


Wie oben erwähnt, hatte der Bau der Innpromenade im Jahr 
1786 ſeinen Anfang genommen. Die erſten Rechnungen über 
Freundenhain aber datieren bereits aus dem vorhergehenden Jahr. 
Carl Seyffert hätte als Privatſekretär des Domkapitulars Grafen 
Johann Auerſperg ſicher auf ein ſolches Projekt, das die Reſidenz 
ſo ſehr verſchönt hätte, Bezug genommen und die verhinderte Aus⸗ 
führung des Plans bedauert. In ſeinem Paſſauiſchen Tagebuch 
findet ſich aber nicht die geringſte Andeutung in dieſer Richtung. 
Lenz widerſpricht ſich aber ſelbſt, wenn er ſchreibt: „In der Stadt 
ſelbſt legte er (Auerſperg) zum Vergnügen der Einwohner eine 
öffentliche Promenade an, mit einer Kaſtanienallee verſchönert“. 
Alſo war der Fürſtbiſchof doch nicht „von ſeinem Vorhaben ab- 
wendig gemacht“ worden. 

Mit der Schöpfung eines ſentimentalen Gartens ſetzte ſich Fürſt⸗ 
biſchof Auerſperg das ſchönſte Denkmal. Es wäre einer beſſeren 
Pflege von Seiten des bayeriſchen Staates würdig geweſen. Alle 
Schriftſteller aus jener Zeit ſtimmten darin überein, etwas ſo 
wunderbares noch nicht geſehen zu haben. Nach wenigen Jahr⸗ 
zehnten aber, zu Beginn des 19. Jahrhunderts, war der engliſche 
Park mit allen ſeinen Statuen, Luſthäuſern ꝛc. bereits rettungslos 
dem Verfall preisgegeben. Joſeph Lenz, der ſeine Geſchichte im 
Jahr 1818 herausgab, verdanken wir die Beſchreibung dieſes eng⸗ 
liſchen Parks „wie er einſt war“. 

In kurzer Zeit war ein gepflegter Volksgarten aus der Wildnis 
auf der Anhöhe über dem fürſtbiſchöflichen Luſtſchloß Hackelberg 
entſtanden. Wenn wir heute den „Stadtpark“, wie er jetzt heißt, 
durchſtreifen, ſo finden wir wenig Spuren von den Bauten, die ihn 
ehemals verſchönten. Wir wollen daher verſuchen, ihn uns an Hand 
des Stichewerks von Friedrich Karl, dem hochfürſtlich Paſſauiſchen 
Zeichenmeiſter, und an Hand der eben genannten Beſchreibung von 
Lenz zu rekonſtruieren: „Mit ſehr großen Unkoſten wurde dieſe 
genialiſch unternommene Bauführung ausgeführt und viele 
Menſchen fanden dabey Brod und Beſchäftigung. ... Eine kleine 
Strecke von dem Schlößchen Eggendobel entfernt ... lag noch vor 
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nicht viel mehr als 30 Jahren eine mit Tannen und wildem Ge- 
ſträuch dicht bedeckte Anhöhe, ohne Spuren einer Kultur. Sie er⸗ 
ſtreckte ſich, in ſteilem Abhang geſenkt, gegen die Donau, wo am 
Fuß der ehemals prächtige Hofgarten Hackelberg mit ſeinen künſt⸗ 
lichen Alleen und Verzierungen liegt... Er (der Fürſtbiſchof) 
beſchloß, außerhalb der Stadt jene wildverwachſene Anhöhe zur 
Anlage eines Parks und zur Erbauung eines Sommer⸗Reſidenz⸗ 
Schloſſes zu benützen. Die Ausführung ſetzte jedermann in Ver⸗ 
wunderung; fie geſchah mit eben ſovieler Schnelligkeit als nach dem 
gelungenſten Plan. Die Verwandten und Freunde des Fürſten 
wetteiferten zur Realiſierung der Wünſche des hochgeehrten 
Mannes, das Ihrige mit Rath und Tath beyzutragen. Ein ſchöner 
Geiſt umwehte jede der neu entſtehenden Gartenparthien. Nirgends 
beläſtigte Zwang, oder Einförmigkeit; allenthalben war die Natur 
geehrt, und die Kunſt belauſchte nur ihre Winke, um ſich mit ihr 
zu vermählen. Dabey verriet ſich offenbar der ſinnvollſte Geſchmack 
und eine Gemüthlichkeit, die jedem ſchäzbar war, der ſich als Freund 
der Natur ſolcher Schöpfung reinen Sinnes erfreuen kann. In der 
Mitte zahlreicher Geſellſchaften, ſo nahe an der gebildeten und 
munteren Umgebung des liberalen Fürſten, am Sitz beluſtigender 
Volksunterhalthungen,, welche ſeine Freude waren, fand der Freund 
des ſtilleren Lebens in der Einſamkeit geiſtvoll gewählte Plätze, 
wo außer dem lieblichſten Geſang der Vögel und dem Plätſchern 
klarer Gewäſſer weder des Publikums jubelnder Freudenruf, noch 
wohlgeſetzter Muſikchöre volle Harmonien an ſein Ohr drangen. 
Künſtlich waren vom Eintritte des Parks an durchaus ſich kreuzende 
Schattengänge angelegt und in allen Richtungen für die größte 
Manichfaltigkeit geſorgt. Bäume, Geſträucher und Blumen des 
Auslandes erquickten das Auge des Wanderers; abwechſelnde 
Alleen führten ihn überraſchend von einer ſchönen Anlage zu noch 
ſchöneren hin und ſchwer wurde es, die Vorzüge miteinander in die 
Waagſchale zu legen. Ein tiefes Thal, von einem Bächlein durch⸗ 
ſtrömt, das in künſtlichen Abfällen blumenreiche Geſtade beſpülte. 
theilte den Park in zwey Abtheilungen, wovon eine jede ihre eigene 
Hauptparthien vorzugsweiſe beſaß.. .. Rückwärts (vom Schloß) 
öffneten ſich herrliche Gärten, welche zwar durch eine beſondere 
Mauer von dem Park getrennt waren, aber doch von dem Publikum 
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zahlreich und gerne beſucht worden find. Alles ſtand zum öffent⸗ 
lichen Genuſſe frey. Nirgends gab es auf Warnungstafeln ein 
zurückweiſendes Veto; nur für mutwilliges Zerſtören der Anlagen 
wachten eigene Aufſeher. In manichfaltigen Gruppen durchwan⸗ 
derten Einheimiſche und Fremde den Park, und fanden ſtets freund⸗ 
lichen Empfang. Sinnig war in der Nähe des Schloſſes ein Platz 
auserſehen worden, wo man von einer Rotunde aus die Gefilde 
des blumenreichen Frühlings, das Garben⸗gezierte Gebiet des 
Sommers, Traubenhügel und die einſame, beſchneite Oedeney des 
Winters überſchauen konnte. Die mythologiſchen Statuen einer 
jeden Jahreszeit prangten erhaben in dem treffenden Gebiete, von 
geſchickter Hand gearbeitet. Nicht fern davon überraſchte ein 
Theater im Freien, mit Kunſtſinn amphitheatraliſch angelegt. 
Felſengrotten, Tempel und freundliche Gebäude, von einladenden 
Sitzen umgeben, füllten die öſtliche Anhöhe in bemeſſenen Diſtanzen 
abwechſelnd aus. Eine Eremitage in getreuer Nachbildung einer 
wirklichen, und eine Rennbahn, die oft angenehme öffentliche 
Unterhalthungen verſchafte, formierten den Uebergang zu der 
zweyten Bergeshöhe, wo in einem ganz verſchiedenartigen Tone 
andere Szenen den Blick überraſchend anzogen. Drey Brücken 
führten über das Grenzbächlein; der unterſten gegenüber erhoben 
ſich Ruinen eines alten Schloſſes, welche dem Baudirektor, Herrn 
Hagenauer, dermal in Salzburg, zur Ehre gereichen. Zeichnung 
und Ausführung waren ſehr gelungen. Eine Strecke oberhalb 
wanderte man auf einer hölzernen, nach Arth hoher Felſenſtege 
erbauten Brücke zu einem römiſchen Grabmal, das dunkel von 
Zypreſſen umſchattet war. In der Mitte des Gebüſches erhob ſich 
von ſchön gehauenen Steinen, an denen Symbole der Trauer 
und eine römiſche Inſchrift angebracht waren, ein einfaches Monu⸗ 
ment. Die Statuen der Frömmigkeit, der Dankbarkeit und der 
Vaterlandsliebe, von Stein fleißig gearbeitet, umgaben es. Halb 
bemooſte Felſenſitze luden zum Aufenthhalte ein; mit ſüßer Wehmuth 
im Buſen verließ der Empfängliche dieſe Stelle. — Ein weiſer und 
getreuer Freund des Kardinals, der auch in Regierungsgeſchäften 
des geiſtlichen Departements lange Zeit ehrenvoll eingewirkt hatte, 
der Probſt Melchior, hatte den Gedanken, dem Fürſten vorzu⸗ 
ſchlagen, auf dem Schweizerſtege, der an dieſen Platz führte, eine 
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einfache Tafel von Holz zu errichten mit der Aufſchrift: Alles iſt 
Uebergang. Es ſcheint, als ob ihm Ahnung dieſe Worte einge⸗ 
haucht hätte. Ein Jahrzehnd nach dem Tod des Fürſten ver⸗ 
ſchwanden nach und nach des Haines genialiſch erſchaffene Formen 
und nur wenige Spuren erübrigen mehr, die an den einſtigen Zu⸗ 
ſtand erinnern. An dem Ausgange aus dieſem Thalgrund war 
eine geräumige Felſenhöhle aus Felsſtücken maſſiv erbaut; ein 
Cerberus ſtand, aus Stein gehauen, wachſam vor der Oeffnung. 
Nur ſparſames Licht erhellte dieſen plutoniſchen Sitz, und deſto 
freundlicher betrat man Charons Nachen, der eine artige Brücke 
zu einem lieblichen Tempe bildete, das den Namen Elyſium er⸗ 
hielt. Hier ſchien Florens Lieblingsplatz zu ſeyn. Überall wich 
der Frühling früher als auf dieſer Flur. 

Freyer und ſonniger wird es, wenn die Anhöhe gegen das 
Spiegel⸗Kabinet erſtiegen iſt, das eine ungemein ſchöne Ausſicht 
auf die Donau und die Stadt gewährt. Hier würde die Sommer⸗ 
reſidenz Freundenhain noch freundlicheren Aufenthalt gegeben 
haben; es ſoll dem Vernehmen nach auch nach der Hand dieſes noch 
wirklich bedauert worden ſeyn. Ein Sallon mit einer Gallerie, in 
der Mitte eines beſonders angelegten Gartens, von innen mit 
Spiegeln ganz bedeckt, welche jeden Gegenſtand der Umgegend viel⸗ 
fältig repräſentierten, gewährte viele Annehmlichkeiten. 

Durch eine doppelte Reihe von Pappeln führt der Weg über 
Aecker, zwiſchen zweyen der ausländiſchen Schaafzucht beſtimmten 
Oekonomie⸗Gebäuden zu dem holländiſchen Dörfchen, einer unver⸗ 
gleichlich lieblichen Anlage. In ſymmetriſcher Ordnung iſt ein 
Raſenplatz, wo eine ſchattenreiche Dorflinde ſtand, halbzirkelförmig 
von niedlichen Bauernhäuschen umgeben, in deren Mitte ein 
größeres Gebäude als Speiſe⸗, Tanz⸗ und Converſationslokal er⸗ 
baut ward. Ein Gaſthaus zur Bewirthung der Fremden wurde 
in gefälliger Form hergeſtellt. Freundlicher läßt ſich kein Bild 
einer Kolonie der innigſten Freunde mahlen, als es hier in der 
Wirklichkeit ſtand. In dem Hintergrund eines jeden Landhauſes 
befand ſich ein kleiner Garten- und Oekonomiegrund. Ein Weiher, 
reitzend angelegt, both jederman das Vergnügen der Waſſerfahrt 
auf zierlichen Gondeln an. Der Kardinal liebte dieſen Aufenthalt, 
der mit ſo vielen ländlichen Vergnügungen verbunden war über 
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alles und hier war es auch, wo er im Sommer des Jahrs 1795 
ſeinen Geiſt aushauchte. 


Sein Nachfolger Thomas von Thun bezeugte weniger Vorliebe 
für den Genuß eines zwangloſeren Lebens; der Bau eines großen 
Kellers zu Hackelberg hatte ſeine Aufmerkſamkeit angezogen 
Leopold verſchönerte die Gärten zunächſt dem Schloſſe durch neue 
geſchmackvolle Parthien und trug Sorgfalt für die Erhaltung des 
Ganzen. . .. Man ſchätzt die Koſten der Herſtellung des Parkes 
nahe auf 600 000 fl., welche der Fürſt Auerſperg aus ſeinem eigenen 
Vermögen zum öffentlichen Vergnügen verwendet hat.“ 

Joſeph Lenz erwähnt in dieſer Beſchreibung des Parkes auch 
ſeinen doppelten Zweck: Er ſollte der Erholung wie der Unter⸗ 
haltung im gleichen Maße dienen und ſollte im wahren Sinn des 
Wortes Volkspark ſein, ein Begriff, den erſt ſpätere Jahrhunderte 
prägten. Nicht umſonſt benannte man einen Teil desſelben nach 
dem Vergnügungspark bei London Vauxhall. Es war eine Art 
Wiener Prater, der jedem, der Vergnügen ſuchte, mit ſeinen Dar⸗ 
bietungen Unterhaltung in reichſtem Maße bot. Schauſpiele, Nacht⸗ 
muſiken, Baumſteigen, Ringelſtechen, Kegelſpiele und Scheiben⸗ 


ſchießen wurden veranſtaltet. Noch ein halbes Jahrhundert ſpäter, 


1844, erzählt Joſeph Schöller“) mit wahrer Wehmut von jenem 
goldenen Zeitalter unter Auerſperg: „Bei den Abendunterhal⸗ 
tungen wurden freigebig Erfriſchungen gereicht, das Ringelſtechen 
führten Jünglinge in zierlicher Ritterkleidung von gelbem Nanking 
mit Verzierungen und Schärpen aus blauen Seidenſtoffen und 
Silberfranſen aus“. Man konnte auf dem kleinen Teich Luſt⸗ 
fahrten unternehmen, bei welchen man in „hübſch bemalten Schiffen 
von zierlich gekleideten Matroſen“ gerudert wurde. Kurz, es war 
für jeden Geſchmack Sorge getragen. Auf den Vorſchlag eines Hof⸗ 
kavaliers, Joſeph von Reinfrode (Renfrode), des niederländer 
Freundes vom Kardinal, wurde unter feinem eigenen Vorfitz eine 
eigene „Obergartendirektion“ gebildet, der zwei ausgebildete 
Gärtner, Chriſtian und Johann Karl Hartmayer, Ran Hol: 
länder und ſogar Calviniſten, unterſtanden. 


4) Joſeph Schöller, Die Biſchöfe von Paſſau und ihre Zeitereigniſſe, 
Paſſau 1844. 
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Um Ruhe und Ordnung im Park aufrecht zu erhalten, hatte man 
ſich eine eigene „Garde de posquee“ vom Grafen Leopold Arco, dem 
Kommandanten auf Oberhaus, verſchrieben, die aus einem Kor⸗ 
poral und ſechs gemeinen Halbinvaliden beſtand. Sie hatten ihre 
eigene Wachſtube im Park und wurden von der Garniſon verköſtigt. 
Ihre Montierung beſtand ganz ſtilgemäß aus einen grünen Rock, 
ihre Waffen in Säbel, Stock, Ober: und Untergewehr. Sie hatten 
abwechſelnd im Park zu patrouillieren, „wenn der Zulauf nicht 
zu ſtark iſt“. An Sonn: und Feiertagen aber, „wo mehrere Leute 
im Park ſpazieren, haben zwei Mann nebſt dem Korporal herum⸗ 
zugehen und auf die Befolgung der auf den Tafeln vorgemerkten 
hohen Befehlen ſowohl, als auf alle übrigen Ausſchweifungen zu 
wachen“. Im Sommer macht man nachts zwei, im Winter drei 
Streifzüge durch den Park, „wobey ein Mann mit einer Laterne 
vorauszugehen, beide andere aber mit Ober⸗ und Untergewöhr 
dieſe Patrouille zu verrichten haben ... bei Tag hat die Garde 
einen Säbel und einen Stock zu tragen, gegen jedermann höflich zu 
ſein, jedoch alles, was wider die Befehle etwa geſchehen ſollte, mit 
guter Art das erſte Mal zu ahnden, das zweite Mal aber, aber 
auch das erſte Mal, wenn jemand einen Schaden machte, ohne 
weiteres zu arretieren; wären es aber Leute von Diſtinction, ſind 
ſelbe hierüber anzureden und es der Garteninſpektion zu melden“. 

Die eigens aufgeſtellte Parkordnung vom 9. April 1788 lädt 
mit folgenden Worten das Publikum ein: „Gleich wie wir es recht 
gerne ſehen, ja uns ſogar zur Freude gereichen wird, wenn das 
hieſige Publikum den neu angelegten Barck am Schloſſe Freunden⸗ 
hain zu einer angenehmen Erholung von ſeinen Arbeitsſtunden 
auswählen und in dieſer Abſicht öfters betretten wird, alſo geſtatten 
wir auch jedermann ohne Ausnahme und zu allen Zeiten den 
freien und ungehinderten Eintritt dahin, jedoch mit dem, daß 
1. die Spaziergänge nicht aus dem gebahnten Weege gepflogen, 

noch auch | 
2. durch Streiche (d. ſ. Sträucher) hin und wider geſchloffen, da⸗ 

durch ſofort das Wachstum der jungen Bäumen verdorben, 
noch weniger aber einige hiervon abgeſchnitten oder abge⸗ 
brochen oder weiters 


5) B. St. A. L. Rep. 1131, Fasc. 3, Nr. 14. 
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3. die Waſenwände und derley Wegeinfaſſungen durch Herunter⸗ 
rutſchen und dergleichen beſchädiget und verunſtaltet, 


4. die darin angebrachten Ruhe⸗Stätten nicht verunreiniget, 
inngleichen 
5. keine Hunde mitgenommen und endlichen 


6. auf die dahin mitbringenden Kinder von den Eltern und 

ſonſten ein obachtſames Auge getragen werden ſoll.“ 
DPDieſe Verordnungen ſollen auf „an einem ſchicklichen Ort im 
Park aufzuſtellenden Tafeln“ geſchrieben werden, von denen die 
erſte „bey dem Regenſchirme, die zweite von Hackelberg aus, da 
man in den Frohnwald gehet, die dritte bei dem Wirtshaus 
Fichtenau genannt, die vierte Tafel im Schwermuthsgraben ge⸗ 
nannt (L’AHeé des soupirants) aufgeſtellt war. | 

7. Niemand in den Park hineinreiten erlaubt ſeyn ſolle“.“) 


Alle Darſtellungen, wie ſie Schriftſteller und bildende Künſtler 
geben, laſſen den engliſchen Park als ein Muſterbeiſpiel für die 
Beſtrebungen des Paſſauer Hofs in der Zeit der Aufklärung er⸗ 
kennen. Die Ortsbezeichnungen allein ſchon geben uns eine „Real⸗ 
enzyklopädie der Aufklärung“. Rudolf Guby, dem wir einen fein⸗ 
ſinnigen Eſſay über dieſen engliſchen Garten verdanken und der 
auch zum erſten Mal wieder das Stichewerk von Friedrich Karl neu 
herausgab, bezeichnet den Zweck der Anlage mit folgenden Worten: 
„Der Menſch des ausgehenden 18. Jahrhunderts ſuchte eben in der 
durch Kunſt exaltierten Natur, wie Schiller ſich ausdrückte, Stim⸗ 
mung“.) Wollten wir uns die einzelnen Phaſen der Rodung der 
Anhöhe, die Anlage von Ruheplätzen recht eindringlich vorſtellen, 
ſo kann dabei nichts beſſer einführen als die Lektüre von 
Goethes Roman „Die Wahlverwandtſchaften“. Beide Menſchen, 
der weimariſche Miniſter wie der ſüddeutſche Reichsfürſt, ſtanden 
unter der Macht des gleichen Zeitgeiſtes der Humanität und der 
Romantik, beide glaubten an eine Vervollkommnung des Menſchen, 
wie ſie durch eine harmoniſche und natürliche Umgebung gefördert 
wurde. 

6) B. St. A. L. Rep. 113, Fasc. 3, Nr. 14. 


7) R. Guby, Freudenhain bei Paſſau und ſein engliſcher Park (Süd⸗ 
deutſche Monatshefte, Augsburg 1926). 
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In den gartentechniſchen Fragen hielt man ſich nach Reinfrodes 
Anregung an engliſch⸗holländiſche Muſter, in zweiter Linie aber 
an die näherliegenden Gartenanlagen in der Umgebung Wiens. 
„Der engliſche Park iſt nach dem Muſter des engliſchen Gartens in 
Laxenburg bei Wien angelegt; aber, wie viele Reiſende verſichert 
haben, dieſes Miniaturgemälde des größeren Vorbilds ſpricht mehr 
an als dieſes ſelbſt“, ſo berichtet der Verfaſſer der Gallerie merk⸗ 
würdiger Orter in Deutſchland.?) — Das Paſſauer Gelände ſelbſt 
bildete die ſchönſte Vorbedingung für den Plan Auerſpergs und 
ſeiner Berater, einen Naturpark zu ſchaffen. Der Bergrücken war 
mit dem herrlichſten Nadelwald beſetzt, ein romantiſches Tal er⸗ 
höhte noch die reizvolle Wirkung. Die Anregung des Fürſtbiſchofs 
zu einem engliſchen Park wirkte ſo auf die wohlhabenden Paſſauer 
Bürger ein, daß viele Gartenbeſitzer ihre Gärten in engliſche Parks 
nach dem Vorbild der Freundenhainer Anlage ummodelten. Ebenſo 
„ſtellten ſie Illuminationen nach deſſen Muſter mit Unſchlittkerzen“. 

Zuſammenfaſſend läßt ſich nochmals ſagen, daß die Anlage des 
engliſchen Parks beim Schloß Freundenhain in ihrer Art und Ab⸗ 
ſicht für Paſſau etwas völlig Neues bedeutete, nämlich einen Volks⸗ 
park im wahren Sinn des Wortes. Die Forderung eines Natur⸗ 
parkes war allerdings noch nicht reſtlos erfüllt. Auf künſtleriſche 
Ausſchmückung mit Vaſen, Statuen, Obelisken konnte man noch 
nicht völlig Verzicht leiſten. Das Vorbild der franzöſiſchen Garten⸗ 
anlage forderte auch vom Menſchen des aufgeklärten 18. Jahr⸗ 
hunderts noch ſeinen Tribut. Architektur des deutſchen Klaſſizis⸗ 
mus, ſentimentale Gartenanlage des 18. Jahrhunderts und letzte 
Reſte einer franzöſiſch barocken Gartenplaſtik vereinigten ſich hier 
zu einer einzigartigen Schöpfung, deren ſich wenige Städte rühmen 
konnten. 


Schloß Freundenhain. 

Bevor wir uns mit der Erbauung des Schloſſes Freundenhain 
näher beſchäftigen, möchten wir nicht unterlaſſen, auf die Perſön⸗ 
lichkeit ſeines Architekten näher einzugehen. Die Akten erwähnen 
wohl ſeinen Namen oft, doch erhalten wir keinerlei einzelne An⸗ 
gaben über ſeine Herkunft oder ſeinen künſtleriſchen Werdegang. 


8) Gallerie merkwürdiger Orter in Deutſchland, Leipzig 1803. 
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Als feſtſtehende Tatſache läßt ſich folgendes zuſammenfaſſen: 
Johann Georg Hagenauer ſtand bereits in Klagenfurt in Auer⸗ 
ſpergs Dienſten. In einer Unterſchrift vom Jahr 1783 bezeichnet 
er ſich als „Hofbaudirector und Architect“. Wie lange er damals 
ſchon dem Fürſtbiſchof ſeine Kräfte zur Verfügung geſtellt hatte, 
iſt unbeſtimmt. Sein Name taucht zum erſten Mal bei einem Auf⸗ 
trag Auerſpergs auf, zuſammen mit dem Maler Franz Petzka nach 
Paſſau zu reiſen, um die dortigen Hofhäuſer in Stand zu ſetzen. 
Dieſe Reiſe fand bald nach Auerſpergs Wahl zum Fürſtbiſchof von 
Paſſau ſtatt. In den „Beilagen zu den 1783ten Schatoullrechnungen 
des Fürſtbiſchofs Joſeph von Auerſperg vom 1. November 82 bis 
bis letzten Oktober 83“ liegt folgendes „Verzeichniß uiber (!) nad: 
ſtehende Reiſeauslagen, ſo ich für mich und dem Maler Franz 
Petzka auf Veranlaſſung und Befehl ſeiner hochfürſtlichen Gnaden 
Fürſtbiſchofen zu Paſſau beſtrieten habe als: 

auf Reiſen 
Juli 22.—26. von Klagenfurt nach Pöckſtein, dann mit 2 Poſt⸗ 
pferden bis Wien | 
er 26. zu Wien mit einem Lehenkutſcher nach Dornbach, 
Erlau, Hetzendorf ... mit einem deto zum Kowenz⸗ 
liſchen Schloſſe nächſt den Kaltenberg; zu Wien 
das Zimmer und Bethgeld für mich und den 
Maler f 61 fl. 24 kr. 


Auguſt 1.—3. Von Wien über Stockerau, Krems, 
St. Pölten und Linz nach Paſſau mit 
2 Poſtpferden ob 21 Poſten à 1 fl. 


30 kr. 31 fl. 30 kr. 
Poſttrünkgelder ob einer Poſt 3 kr. 10 „ẽ 30 „ 
Paſage und Weegmäuthe 1 „ 39 „ 
Schmiergelder „ 
Zöhrungen“) 5 „ẽ 49 „ 

f 50 fl. 57 kr. 


Auerſperg hielt ſich während dieſer Monate in Wien auf, um 
die Aufhebung der leidigen Sequeſtration der Paſſauer Einkünfte 
zu veranlaſſen. Vermutlich hatte er in den genannten Orten Dorn: 


9) H. St. A. M. 832. 
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bach, Erlau 2c. tert dungen mit ſeinem Baudirektor über die 
Inſtandſetzung der Paſſauer Hofhäuſer. 

Hagenauer ſiedelte im Jahr 1784 mit ſeinem Fürſten nach 
Paſſau über und erhielt ſchon im gleichen Jahr ſein Anſtellungs⸗ 
dekret, wonach er zum wirklichen Hofkammerrat mit Sitz und 
Stimme ernannt wurde und einen Gehalt von 800 fl. ſowie eine 
Zulage von 70 fl. vom Hofbauamt erhalten ſollte. Außerdem 
hatte er eine Hofkutſche für ſeine Dienſtreiſen im Hochſtift zu jeder 
Zeit zur Verfügung. Er blieb bis kurz nach dem Tod Auerſpergs 
in Paſſau und ging dann nach Salzburg, jedenfalls auch in fürſt⸗ 
erzbiſchöfliche Dienſte. 

Der oben genannte Maler Franz Petzka ſcheint ebenfalls 
dauernd nach Paſſau übergeſiedelt zu ſein, wenigſtens gibt Joſeph 
Lenz in ſeinem „Adreßhandbuch für die königl. bayer. Kreishaupt⸗ 
ſtadt Paſſau“ ein Haus in dem Zinngießergäßchen 26/27 an, das 
den „Pezkaiſchen Erben“ gehörte. Mit Johann Georg Hagenauer 
wurde die Reihe der öſterreichiſchen Architekten, die der Paſſauer 
Reſidenz ihr charakteriſtiſches Ausſehen gaben, fortgeſetzt und be⸗ 
ſchloſſen; bei ihm trat zum letzten Mal die öſterreichiſche Kultur⸗ 
tradition eindrucksvoll in Erſcheinung. Der Architekt Auerſpergs 
war vermutlich ein Schüler der Wiener Akademie geweſen, hatte 
in der Kaiferſtadt, die gerade in einem letzten großen Aufſchwung 
des ſterbenden klaſſiziſtiſchen Barocks begriffen war, ſein Auge an 
den grandioſen Bauten eines Lukas Hildebrand, eines Jakob 
Prandauer geſchult und verwirklichte ſeine Pläne nun in der reiz⸗ 
vollen Schöpfung des Gartenpalais von Freundenhain. Er ſchien 
keine Mühe geſcheut zu haben, um alle Errungenſchaften auf künſt⸗ 
leriſchem Gebiet für ſeinen Fürſten auszuwerten und in dieſem 
Schloſſe zu verwirklichen. In den Rechnungsrapularen des hoch⸗ 
fürſtlich Paſſauiſchen Hofbauamts finden wir die Ausgaben ſeiner 
Reiſen verzeichnet, die er im Auftrag Auerſpergs unternahm: Im 
Jahr 1788 begibt er ſich nach Wien, um in perſönliche Verbindung 
zu dortigen Künſtlern zu treten und mit ihnen die architektoniſche 
Ausgeſtaltung des neuen Schloſſes zu beſprechen. Er verbraucht 
auf dieſer Reiſe 238 fl. 31 kr. Im übernächſten Jaht, 1790, reiſt 
er „wegen verſchiedener Steinmetzarbeitenbeſtellungen“ nach Salz— 
burg, vermutlich zu dem bürgerlichen Bildhauer Franz Hitzel, bei 
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dem er „eine für das Sommerhaus Gloriette beitimmte Marmor: | 
muſchel“ im Wert von 42 fl. 30 kr. in Auftrag gibt. Dieſe zweite 
Reiſe koſtete dem Hofbauamt 73 fl. 18 kr. Damit nicht genug. 
Auch wiſſenſchaftliche Bücher ließ er ſich auf fürſtlichen Befehl aus 
Wien kommen, die eine Summe von 265 fl. 1 kr. 2 Pf. ver 
ſchlangen.““) Hagenauer hatte nicht nur die techniſche und künſt⸗ 
leriſche Leitung des Schloßbaues und ſeiner Dependancen, er ſcheint 
auch alle möglichen Einrichtungsgegenſtände und Gartenplaſtiken 
aus eigener Initiative für Freundenhain beſorgt zu haben. So 
erhält er z. B. im Jahr 1791 1200 fl. „für Tilgung ſeiner Bar⸗ 
auslagen“. 11) Sein künſtleriſcher Berater in Wien war der bürger⸗ 
liche Bildhauer Martin Karl Kellner, der auch für die Verfrachtung 
der von Hagenauer beſtellten Gegenſtände Sorge trug. Meiſt 
wurden ſie auf dem Waſſerweg nach Paſſau gebracht, wie es ſcheint 
aus Gründen der Billigkeit. Die Fracht der „Vier Jahreszeiten“ 
z. B. koſtete von Wien nach Paſſau 27 fl. 36 kr. 12) 


W. M. Schmid ſagt in ſeinem Werk über „Paſſau“ treffend, der 
Name Freundenhain bedeute ein Programm.“) Wohl gab es in 
der näheren und ferneren Umgebung der Paſſauer Reſidenz eine 
ganze Reihe von fürſtbiſchöflichen Schlöſſern, die meiſt noch aus 
älterer Zeit ſtammten. Das Schloß, das den Anſprüchen des 
modernen Menſchen im ausgehenden 18. Jahrhundert entſprechen 
konnte, war das von Kardinal Firmian erbaute Jagdſchloß 
Thyrnau. Doch es genügte in ſeiner ganzen Anlage nicht den 
Wünſchen Auerſpergs, der die Geſelligkeit und Unterhaltung ſeiner 
Freunde liebte und ſeine Untertanen um ſich verſammelt ſehen 
wollte. Dieſem Plan entſprechend erbaute er ſich das ſogen. hol⸗ 
ländiſche Dörfchen Plantage. Der Gedanke dazu ſtammte, wie wir 
mit Sicherheit annehmen können, von einem Freund des Fürſt⸗ 
biſchofs, dem Hofkavalier Joſeph von Renfrode; wir entnehmen 
das aus einer Bemerkung in den Rechnungsrapularen: „Auf Her⸗ 
ſtellung des engliſchen Sommerhauſes und anderer auf Veran⸗ 


10) B. St. A. L. Rep. 101, Verz. 4, 2. Fasc. 103, Nr. 331. 

11) H. St. A. M. 833. Geldjournal über die von S. H. F. Eminenz 
aus höchſten Handen empfangenen Baar Schatoulgelder 1791. 

12) H. St. A. M. 833. 

18) W. M. Schmid, Paſſau, Leipzig 1912. 
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laſſung des Herrn von Renfrode in der hochfürſtlichen Plantage 
vorgenommenen Arbeiten. . ..“ Das holländiſche Dörfchen iſt eine 
halbkreisförmige Anlage von 6 Villen im bäuerlichen Stil, von 
denen jede einen Vorgarten und einen Okonomiegrund hatte. In 
der Mitte ſtand ein Geſellſchaftshaus, das „Salettl“ genannt, ihm 
gegenüber eine Traiterie. Für die Anlage der beiden letzten Ge⸗ 
bäude wurde eine Summe von 4037 fl. 49 kr. und 5018 fl. 23 kr. 
bezahlt. Der Bau der Plantage wurde vor dem des Schloſſes 
Freundenhain in Angriff genommen, ſie konnte bereits gegen 
Ende des Jahres 1788 bezogen werden, das Schloß ſelbſt aber ging 
erſt gegen 1793 ſeiner Vollendung entgegen.“) 

In dem holländiſchen Dörfchen ſammelten ſich die Freunde des 
Fürſtbiſchofs, indem ſie ſich einzeln oder gemeinſam ihre Land⸗ 
häuschen errichteten. Die Gräfin von Geylberg erbaute ihre 
Meierei für 1079 fl., der Bruder des Kardinals Graf Johann 
Auerſperg führte ein Haus um 1045 fl., der Graf Leopold Arco für 
1130 fl. auf, die Gräfin von Traun erbaute ſich ihre Villa für 
1043 fl. Graf Migazzi und Baron Wulffen bewohnten gemeinſam 
ein Haus, das mit 1076 fl. bezahlt wurde. Das Haus des Kardinals 
ſelbſt koſtete 1168 fl.) Um die ſelbſtgewählte Täuſchung, daß man 
ſich in freiwilliger Einſamkeit als natürlicher Menſch auf dem 
Lande befinde, voll zu machen, taufte man ſeine Anweſen Vaart⸗ 
weel, Laaſte Styver, Vryſygt. (Es hat für uns moderne Menſchen 
etwas Rührendes, den Spuren dieſer Rokokomenſchen nachzugehen 
und ſie in ihrer Naivität, die nicht ganz frei war von Decadence, 
zu belauſchen.) Dieſes holländiſche Dörfchen bedeutete für Paſſau 
den Triumph des „ſterbenden Rokoko“. Man wollte ſich mit Ge⸗ 
walt zum Naturmenſchen, wie ihn Rouſſeau ſchilderte, zurückver⸗ 
wandeln, gerade in dem Augenblick, als man die höchſte Stufe 
einer überfeinerten Kultur erreicht hatte. Dieſe Rokokomenſchen 
wollten ſich über den Verfall ihrer eigenen Geſellſchaft durch eine 
gezwungene Natürlichkeit hinwegtäuſchen und es gelang ihnen in 
dieſer Umgebung vielleicht auch. Alles ſollte in dieſen Meier⸗ 
ſchaftsgebäuden Stil und Sinn haben. Eine „Meierin“ iſt auf: 


14) H. St. A. M. 1705, ſummariſcher Ausweis über die Geldverwendung 
zur Aufführung nachgenannter Gebäude im Dorf Vaartweel. 
15) H. St. A. M. 1704. 
15 
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geſtellt, die mit dem Verkauf von Geflügel, Milch und Rahm ganz 
ſtattliche Einnahmen erzielt.) Zu einem richtigen Gutshof der 
damaligen Zeit gehörte natürlich auch die Zucht ſeltener Tiere: 
So legte man ſich alſo ſchöne Seidenhaſen, Widder, Pfauen zu, die 
allerdings ſich ihres Daſeins auf der Plantage nicht lange erfreuen 
konnten, denn man verkaufte ſie unmittelbar nach Auerſpergs Tod, 
da die Koſten für ihre Unterhaltung ſeinem Nachfolger, Thomas 
von Thun, zu hoch erſchienen. 

Der Grund, auf dem der engliſche Park, Schloß Freundenhain 
und die Plantage erſtanden, war biſchöfliches Eigentum, nur wegen 
einer kleinen Landabtretung mußte man mit einem Gütler unter⸗ 
handeln. Man machte mit ihm einen feierlichen Vertrag, wonach 
er auf das Grundſtück „beim Eingang des Elyſiums“ förmlich ver⸗ 
zichtete und es gegen ein ähnliches Grundſtück beim Langlebenhof 
eintauſchte. Dazu erhielt er noch eine Entſchädigung von 50 fl.“) 

Die Rodungsarbeiten, die Aufführung des holländiſchen Dörf⸗ 
chens und des Schloſſes waren im weſentlichen Notſtandsarbeiten, 
wie ſie Rudolf Guby treffend bezeichnet. Man wollte den vielen 
Bettlern hierdurch Nahrung und Unterhalt verſchaffen. Das Ge⸗ 
lände war ideal zu nennen, man hatte von hier aus den ſchönſten 
Ausblick auf die Flußtäler des Inns und der Donau, auf die 
Hügelketten des Bayeriſchen und des Neuburger Waldes, ja, man 
konnte bei klarer Sicht die Konturen der Salzburger Alpen in der 
Ferne grüßen. „Es ſcheinet“, ſo ſchreibt Carl Seyffert, „als ob 
ſelbſt die gütige Natur, die Erde ſage ich, eine Freude darob hätte, 
daß unſer theuerſter Landesvater in Erbauung ſelbſt ſeiner Luſt⸗ 
wohnung den Pracht ausſchließe und wirtſchaftlich handle: darum 

dieſes Element nicht nur ſeinen Rücken darzu anbothe und hergabe, 
ſondern auch dieſem guten Hauswirth aus ihrer inneren Schatz⸗ 
kammer zu gemeldetem Gebäude ein ſchäzbares Präſent machte. 
Hier rede ich von der nahe bey dieſem gleich zu Anfang des Baues 
erfundenen Ziegelerde, mittels welcher, da ſie ſchon bei der Hand 
iſt, große Köſten erſpart werden.“ Stand ſchon der Bauplan des 
Schloſſes und des Parks durch Hagenauer unter öſterreichiſcher 
16) H. St. A. M. 1704, Rechnungen die Meierei Vaartweel betr. und 


Plantage betr. genannt holländiſcher Pflanzort. 1. Jan.—1. Dez. 89. 
17) B. St. A. L. Rep. 1131, Nr. 15a, Fasc. 3. 
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Architekturtradition, jo jekte ſich dieſer Einfluß ſelbſt in der Innen: 
ausſtattung durch. Mit einigen wenigen Ausnahmen (der Brüder 
Modler und des Truchſeß Nikolaus Ambroſi, ſowie eines Kammer⸗ 
portiers und Bildhauers Anton Rapöck, der „eine Vaſe für den 
Schloßhof bei der Einfahrt“ um 2 fl. 24 kr. lieferte) hatten aus⸗ 
ſchließlich Wiener Meiſter die Ausſtattung der Zimmer über⸗ 
nommen. Nur wenige Hofhandwerker trugen zur Verſchönerung 
des Schloſſes bei. Den Rechnungsrapularen des Hofbauamts ver⸗ 
danken wir die Kenntnis der Namen der ausführenden Künſtler 
und die Angaben der Beträge, die ſie für ihre Arbeiten erhalten 
haben. Das Hauptverdienſt an der reizvollen Innendekoration 
gebührt dem Wiener Meiſter Martin Karl Kellner. Seine 
Arbeiten, die uns heute noch durch ihre graziöſe Linienführung und 
die Feinheit der Ausführung entzücken, wurden im Jahr 1793 für 
1428 fl. bezahlt, „demſelben für derley Arbeiten im Tempel Dianae 
zu Hackelberg bei den neuen Badhäuſern 372 fl.“ Für ſeine 
„Stuckierarbeiten“ in den Dependancen erhielt er bereits 1788 
1200 fl., jpäter nochmals 399 fl. 16 kr. vom Hofbauamt.“) Wie 
erwähnt, war Kellner auch Hagenauers „Geſchäftsträger“ in Wien. 
Er vermittelte im Jahr 1788 den Ankauf zweier „Antipendien“, 
marmoriert und geſchliffen, für die zwei vorderen Seitenaltäre für 
87 fl., ein andermal Ofen im Wert von 55 fl. 22 kr. Der Paſſauiſche 
Truchſeß Ambroſi beſorgte ebenfalls in Hagenauers Auftrag aus 
Wien verſchiedene gipſerne Statuen, u. a. auch die Mediceiſche 
Venus für 151 fl. 4 kr. Ein Wiener privil. Bildhauer Martin 
Fiſcher, Rat und Profeſſor an der k. k. Akademie der bildenden 
Künſte in Wien, erhielt im Jahr 1790 „für 2 ſteinerne Löwen“ 
400 fl., ein andermal „für die Verfertigung eines Canopus von 
ſchwarzer Compoſition, dazu einen Piedeſtal mit Feuerflammen 
umgeben aus marmorierten Steinen und zwei Sphynxen 500 fl., 
noch einmal „für die Verfertigung von 4 ſteinernen Jahreszeiten, 
in Kindeln vorgeſtellt von Stein, drei Schuh 6 Zoll hoch, jedes laut 
Akkords vom 14. April 91 150 fl. = 600 fl. Dieſer Konto iſt mir 
durch Herrn Kellner, Burgſtucatorer eigenhändig richtig bezahlt 
worden. Johann M. Fiſcher.“ ) Einem Wiener Bildhauer Loko⸗ 
18) B. St. A. L. Rep. 101, Berg. 4, 2. Fasc. 103, Nr. 331 
19) B. St. A. L. Rep. 101, Verz. 4, 2, Fasc, 103, Nr. 331. 
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witz zahlte das Hofbauamt „für anhero gelieferte Ofen“ 84 fl. Der 
k. k. Akademierat und Direktor Herr von Hagenau trug mit einigen 
Figuren ebenfalls zur Verſchönerung des Paſſauer Schloßparks 
bei und erhielt eine Summe von 192 fl. — Aus alledem geht her⸗ 
vor, daß auch die Menſchen der Aufklärungszeit, die den engliſchen 
Garten bewunderten, noch nicht völlig auf die künſtliche Aus⸗ 
ſchmückung des Parks mit Figuren verzichten wollten. 

Auch die maleriſche Ausſchmückung des hochfürſtlichen Schloſſes 
und ſeiner Nebengebäude wurde namhaften Wiener Künſtlern 
übertragen. Das „Sommerhaus bei den ſteinernen Felſen und 
das Salettl in der Einſiedeley“ malte Franz Wagner für 3888 fl. 
aus. Die Schloſſerarbeiten für Freundenhain und einige andere 
Gebäude im Park lieferte ebenfalls ein Wiener André Bein und 
erhielt vom Hofbauamt 1937 fl. 32 kr. Selbſt die Geſellen des 
Künſtlers wurden aus Wien herbeigerufen und erhielten für das 
„Putzen der Schlöſſer“, die der Meiſter verfertigt hatte, der 
Meſſingtüren⸗ und Fenſterbeſchläge, 76 fl.?) 


Melchior Hefele, der Architekt, Johann Baptiſt Modler, der 
Stuckateur, Joſef Bergler, der Maler der neuen fürſtbiſchöflichen 
Reſidenz, waren bei dem neuen Schloß von Freundenhain nahezu 
nicht beteiligt. Melchior Hefele wurde zwar noch im Hofkalender 
von 1792 als „Architekt des hochfürſtlichen Hofbauamts, abweſend“ 
(1774 angeſtellt) angeführt, erhielt aber ſeine Beſoldung nicht mehr 
vom Paſſauer Hofbauamt. Die „Stockotoren“ Johann und Joſeph 
Modler, jedenfalls Söhne des Meiſters der neuen Reſidenz, bekamen 
nur einen kleinen Auftrag, indem ſie in der sala terrena, im 
Gloriette die Stuckaturen übernahmen und 300 fl. erhielten. Joſeph 
Bergler, ein typiſcher Rokokokirchenmaler, deſſen Altarbilder wir 
heute noch in den verſchiedenſten Pfarr⸗ und Kloſterkirchen in und 
bei Paſſau bewundern können (z. B. in der Stadtpfarrkirche Paſſau 
einen gekreuzigten Chriſtus mit Maria Magdalena, in der Pfarr⸗ 
kirche Wegſcheid eine Taufe Chriſti, in der Kloſterkirche Vornbach 
einen ſterbenden heiligen Joſef), wurde von Auerſperg nachweislich 
nur mit einem Auftrag bedacht, er mußte nämlich ein Altarbild 


20) H. St. A. M. 833, Geldjournal über die ... Baren Schatoulgelder 
1791. 5 1 
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„Die Geburt Chriſti“ für die Kapelle des Luſtſchloſſes Freunden: 
Hain ſchaffen.“) 

Zuſammenfaſſend möchten wir hier nochmals den ganz über⸗ 
wiegend öſterreichiſchen Einfluß betonen, der in dem Dreigeſtirn 
Georg Hagenauer, Martin K. Kellner, dem Stuckateur, und Johann 
M. Fiſcher, dem Bildhauer, gipfelt. Ihnen gebührt das Verdienſt 
für die einzigartige Schöpfung des Schloſſes Freundenhain. 

Wenden wir uns zur Inneneinrichtung der neuen Schloßräume, 
ſo finden wir, daß auch hier Auerſperg ſeine haushälteriſche Natur 
zu Worte kommen ließ. Man kann ſagen, daß Freundenhain und 
Vaartweel zu vier Fünfteln aus den Beſtänden ſeines Kapitular⸗ 
hofes in Salzburg und ſeines Kärntener Herrenſitzes möbliert 
wurden.?) Große Wagenfrachten beförderten Möbel und Haus⸗ 
gerät des Fürſtbiſchofs bis zur letzten Kaffeemaſchine hinab nach 
Paſſau. Die Einrichtungsgegenſtände, welche fehlten, ſchaffte man 
aus den fürſtbiſchöflichen Schlöſſern herbei, z. B. ſchickten die Pfleger 
von „Razmansdorf, Riedenburg und Neuburg am Inn“ entbehr⸗ 
liche Wäſche, Möbel, Matratzen und Küchengeſchirr. Nur wenige 
neue Möbel wurden bei Paſſauer Handwerkern in Auftrag gegeben. 
So wurde z. B. das „Porzellanzimmer“ im Park mit neuen Möbeln 
ausgeſtattet, die der „Poſamentier“ Joſeph Holzapfel geliefert 
hatte.) Auch bei der Beſtellung der geringfügigſten Alltagsgegen⸗ 
ſtände wandte man ſich nach Wien, das in allem tonangebend war. 
Schon als Auerſperg zum Fürſtbiſchof von Paſſau gewählt wurde, 
erging ein großer Auftrag an den Verwalter der k. k. Porzellan⸗ 
manufaktur in Wien. 

Das Inventar des Schloſſes Freundenhain von 17905) über 
die Möbel und Lüſter bietet einen intereſſanten Ausſchnitt aus den 
Bedürfniſſen und kulturellen Anſprüchen der Rokokomenſchen. Der 


21) Archiv f. Geſchichte, Statiſtik, Literatur und Kunſt, Nr. 152, 
Wien 1823. | 

22) H. St. A. M. 847, Inventaria, welche beim Regierungsantritt des 
Fürſtbiſchofs Joſeph Franz von A. anno 1783 hergeſtellt wurden, er: 
weitert 1790. Verzeichnis über diejenigen Gerätſchaften, welche Seine 
hochfürſtliche Gnaden von ihren vorhin bewohnten Kapitularhöfen in die 
Reſidenz zu Paſſau haben übertragen laſſen. 

23) H. St. A. M. 833. 

24) H. St. A. M. 847. 
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ſteife Prunk des Barockſaals war bereits den gemütlichen Möbeln 
des ausgehenden Rokokoſalons und des beginnenden Empire ge⸗ 
wichen. Eine Unmenge von Kanapees mit dazugehörigen Seſſeln 


in allen Farben und Formen fand im Paſſauer Sommerſchloß ihre 


Aufſtellung. Venetianiſche Lüſter, Girandolen, „Trimoſpiegel“ 
wanderten hierher, ferner Pfeilertiſchchen, Spieltiſche (es iſt be⸗ 
zeichnend für die Menſchen des ausgehenden 18. Jahrhunderts, daß 
ſie mehr als die anderer Zeiten Unterhaltung und Zerſtreuung im 
Spiel, beſonders im Glücksſpiel ſuchten, [ogl. auch Khevenmüllers 
Schilderung des Hoflebens unter Maria Thereſia, die das Pharaon⸗ 
Spiel öffentlich unterſagte, obwohl ſie ſelbſt eine leidenſchaftliche 
Spielerin war]). Ein großes „Fortepiano mit verſchiedenen Ein⸗ 
richtungen in einem Kaſten von ſchwarzem Holz mit Bildhauer⸗ 
arbeit“ durfte in Freundenhain nicht fehlen; dazu gehörte ein 
„Tiſchl mit 4 Pulten, eingelegt“ für die kammermuſikaliſchen Ver⸗ 
anſtaltungen im intimen Freundeskreis. Bilder aller Art, Fami⸗ 
lienportraits, Kaiſer⸗ und Papſtbilder in Oel und Paſtell, zahl⸗ 
reiche Kupferſtiche, darunter eine „Abbildung des von ſeiner hoch⸗ 
fürſtlichen Eminenz bewohnten Kapitularhofes in Salzburg“ fanden 
ihren Platz an den Wänden des Schloſſes. Gläſer, Speiſegeſchirr, 
Beſtecke, Maſchinen zum Speiſenaufwärmen ꝛc. kamen auf dieſe 
Weiſe nach Paſſau, damit in dem neuen Palais aller Comfort vor⸗ 
handen ſei. oe 7 

Es würde zu weit führen, an Hand der Inventare einzelne 
Zimmer hier zu beſchreiben, nur ein Wort über die Einrichtung 
von Auerſpergs Landhaus in der Plantage. Uns erſcheint die 
ganze Anlage heute wie eine Puppenwohnung. Das Haus des 
Kardinals enthielt 4 Zimmer im Parterre, darunter ein Vor⸗ 
zimmer, ein Sitzzimmer und das Schlafzimmer des Fürſtbiſchofs, 
enthielt weiter im 1. Stock das Eintrittszimmer „mit goldenen 
Spalieren von Seide mit oſtindiſchen Vögeln und chineſiſchen 
Figuren von Speckſtein“, das chineſiſche Zimmer in ſchwarz und 
grün mit einem „indianiſchen Lakierten Kaffeegeſchirr“. 

Das Schloß Freundenhain war als Sommerpalais gedacht mit 
ſeinen weiten und hohen Fenſtern ins Grüne hinaus. Es gleicht 
auch heute noch einem vornehmen einfachen engliſchen Landhaus 
mit Erdgeſchoß, einer Etage und Manſardengeſchoß. Der Mittel⸗ 


bau enthielt das hochfürſtliche Appartement, in den Seitenflügeln 
rechts und links waren die Gäſtezimmer, die Speiſezimmer der 
Offiziere und Wohnungen der Hofkavaliere. Im Erdgeſchoß lagen 
die Dienerzimmer, im 2. Stock die Stubenmädchenzimmer. 

Man kann nicht oft genug bedauern, daß von der Einrichtung 
des Schloſſes heute garnichts mehr erhalten geblieben iſt. Selbſt 
die Öfen hat man weggeſchafft, vielleicht zieren fie heute irgend 
ein Muſeum. Die Stuckaturen ſind nicht mehr vollſtändig erhalten 
und viele überdies dick übermalt. Von den im Park verſtreuten 
Dependancen, der Eremitage, der Schafhirtenwohnung, der sala 
terrena mit dem Gloriette und dem indianiſchen Kabinett finden 
wir keine Spur mehr. Schon 1802 konnte der Verfaſſer der 
„Zeitung für die elegante Welt“ über Freundenhain ſchreiben: 
„Vielleicht mag der Verfaſſer jener weiſen Inſchrift, die man in 
dieſem Park an einer Brücke mit den Worten: Alles iſt Uebergang, 
angebracht ſiehet, den baldigen Wechſel angekündigt haben, der, 
wenn nicht bald nachgebeſſert wird, bald ſichtbar werden dürfte“. 


Der Redsoutenfaal. 

Dem Fürſtbiſchof Auerſperg, der durch Veranlagung wie Er⸗ 
ziehung eine geſellige Natur war, mußte natürlich daran gelegen 
ſein, ſeine Untertanen bei feſtlichen Gelegenheiten in einem wür⸗ 
digen Raum um ſich zu verſammeln. Ein ſolcher war aber bei 
ſeinem Regierungsantritt nicht vorhanden. Das Theater, deſſen 

Innenausſtattung, wie erwähnt, auf ihn zurückgeht, genügte nicht 
allen Anſprüchen, denn es war vor allen Dingen in jenen 80er 
Jahren Schauſpielhaus. Ein Redoutengebäude, als Konzert⸗ und 
Feſtſaal gedacht, ſollte anſtelle der alten Hofbinderei entſtehen. 
Ein einfacher geſchmackvoller, einſtöckiger Bau vereinte mit zwei 
Feſtſälen auch eine Kaffeeſchenke und mehrere Geſellſchaftsräume. 
Wir können ſicher annehmen, daß auch dieſes Gebäude nach den 
Entwürfen des Hofbaudirektors Hagenauer gebaut wurde. Welchen 
Eindruck der Neubau auf die Bevölkerung machte, das zeigen die 
Worte Carl Seyfferts, dem wir zugleich die Beſchreibung der her⸗ 
vorragendſten Feſte unter Auerſperg verdanken. In ſeinem 
Paſſauiſchen Tagebuch von 1788 ſchreibt er darüber: „Neben dieſem 
Gebäude (dem Opernhaus) befindet ſich der von dieſem höchſten 


un, 99% 


Menſchenfreunde erbaute große Redoutenſaal mit mehreren Neben: 
zimmern, auch mit einer Kaffeeſchenke (wo ein billiard Zimmer 
angebracht iſt) mit einem Traiteur verſehen“. Eine Ziere der 
Stadt nannte man dieſen Neubau, ſo berichtet er weiter voll Stolz, 
und dort veranſtaltet der Fürſt „Muſicen, maskierte und nicht 
maskierte Bälle mit ſeinen Beamten, dem hohen Adel und den 
Bürgern“. Auch Freibälle und Kinderbälle (jedenfalls nach dem 
Vorbild des Wiener Hofs) wurden hier abgehalten. Als Carl 
Seyffert ſeine Chronik verfaßte, war der große Freiball des Jahres 
1787 noch in aller Erinnerung. Auerſperg war nach ſeiner Rück⸗ 
kehr „aus dem Karlsbaad“ von den Paſſauer Bürgern beim 
Bürgtor „in Gewöhr, mit größtem Jubel und unter Abfeuerung 
des groben Geſchützers (sic!) in der Roßtränke, als am Schloß 
Oberhaus“ feſtlich empfangen worden und veranſtaltete als Dank 
für dieſe Aufmerkſamkeit den Freiball vom 11. Juli, der mit 6 Vor⸗ 
ſtellungen „die ebenſo viel Alterthumsgottheiten zum Gegenſtand 
hatten als Neptun und Diana, Bacchus mit Flora, Apollo nebſt 
Venus, Mars mit Bellona, Juppiter und Juno, Pluto und Proſer⸗ 
pina dazu Fama“ eingeleitet wurde“. „Götter und Göttinnen 
ſaßen auf drei mit Wolken bedeckten Wägen zu vier⸗ und vieren, 
jeden derſelben zogen zwei Satyrn, auf dem vierten Wagen ſtand 
Fama mit der Trompete in der einen Hand, mit der anderen 
lehnte ſie ſich nachläſſig auf eine Pyramide; dieſe hatte vier Seiten, 
die alle transparent beleuchtet waren. In der Mitte ſah man 
ungereimte Verſe des Inhalts: 

Entzückt ſtaunt ob der Freuden 

Thräne der Olimp 

Durchdrungen von dem Danke deſſen 

Dem ſie galt 

„Rufen unſere Chöre 

Es lebe Paſſau. 
Auf den drei anderen Seiten ſtund: Es lebe Paſſau ... Es gab 
mehr wie 1400 Tänzer und Tänzerinnen. Der Ball dauerte bis 
4 Uhr Morgens.“ 

Ebenſo wurde ein halbes Jahre ſpäter, am 30. Januar 1788. 
am Vorabend des Geburtstags des Fürſtbiſchofs, ein glanzvolles 
Feſt, „öffentlicher großer allegoriſcher Tanz“ nebſt einem Ball ge- 
halten, „desgleichen an Erfindungskunſt, Zierde und anſtändiger 
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Pracht hier vorhin noch niemals geſehen worden“. Man merkt an 
Carl Seyfferts ausführlichen Beſchreibungen den Stolz desjenigen 
dem es vergönnt war, in einem ſo glücklichen Jahrhundert zu leben. 
Man hielt in dem großen Redoutenſaal vor der großen Faſtenzeit 
durchſchnittlich 8 Bälle, von deren Reineinnahmen an das Hofbau⸗ 
amt ein Drittel (ca. 50 fl.) abgeführt werden mußte. Durch ein 
Kabinettsdekret vom 4. Januar 1790 wurde dieſe Beſtimmung da⸗ 
hin umgeändert, daß die Reineinnahmen aus den Redouten allein 
dem Armeninſtitut zufallen ſollten. Der „Ballkommiſſär“, der für 
die Ordnung verantwortlich zeichnete und jedenfalls den Verkauf 
von Maskenzeichen leitete, auch Spiele veranſtaltete, war ſeit 1792 
der Schauſpieldirektor A. J. Schopf, dem der Überſchuß aus den 
Redouten zufiel. Nach dem Tod des Kardinals berief er ſich bei 
ſeinem Geſuch um Wiederanſtellung auf dieſes Privileg. Daß der 
Redoutenſaal auch Spielſaal war, zeigt uns die Ballordnung des 
Fürſtbiſchofs Leopold Leonard aus dem Jahr 1798, wonach „alle 
anſtändigen Unterhaltungsſpiele mit Ausnahme des Hazardſpiels“ 
ausdrücklich genehmigt wurden. 

Wir beſitzen in Paſſau jetzt noch ein kleines Denkmal der 
Toleranz, das, an und für ſich nicht bedeutend, doch einen tiefen 
Einblick in das Denken der Aufklärung gewährt, die immer als 
pietätlos verſchrieen wird: Es iſt die Erinnerungstafel am 
Starhemberg⸗Palais auf dem Domplatz, die dem Paſſauer Vertrag 
von 1552 ein ehrendes Andenken weiht. Man kann ſich gut vor⸗ 
ſtellen, wie die Enthüllung dieſer einfachen Tafel in Gegenwart 
einer ausgewählten Geſellſchaft von geiſtig hochſtehenden und im 
beſten Sinne des Wortes aufgeklärten Menſchen feierlich vor ſich 
ging, die in dem Religionsvertrag die verwandte Geſinnung der 
Toleranz ehrten. Mehr als es nüchterne Worte heute vermögen, 
prägt ſich in dem Wortlaut der Gedächtnistafel das ethiſche 
Empfinden jener aufgeklärten Menſchen aus, das ihnen die folgen⸗ 
den Worte eingab: „Dieſe Inſchrift / jen dem, der fie lieſt / ehr⸗ 
würdig / denn hier wurde von den erſten Fürſten / Deutſchlands 
und ihren Abgeordneten / der Paſſauer Vertrag / vom 22ten May 
bis 2ten Auguſt / 1552 / behandelt und geſchloſſen, der / die Fakel 
des damals entſtandenen / Religionskrieges / erjtidt / und / den 
erſten Grundſtein / zur chriſtlichen / Religionsduldung / legte /. 
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Dieſem wichtigen und würdigen / Eingedenfen widmet diejen Stein 
Graf Joſeph / Stahremberg, Domherr / zu Salzburg und Paſſau / 
dermaliger Inhaber dieſes Kanonikatshofes / im Jahr / 1790.“ 


Schlußkapitel. 


Was hat Fürſtbiſchof Auerſperg nun für das Paſſauer Hochſtift 
im ganzen geleiſtet, was hat er Neues gebracht? Bevor wir uns 
dieſe Frage vorlegen und damit das Facit der ganzen Arbeit 
ziehen, wollen wir zunächſt noch einmal den Rahmen der zeitlichen 
Eingliederung ſpannen. Auerſperg wurde im Jahr 1783 zum 
Fürſtbiſchof von Paſſau gewählt, begann die fortlaufende Leitung 
der Regierungsgeſchäfte aber ein Jahr ſpäter, im Oktober 1784. 
Nach 5 Jahren brach im Weſten die franzöſiſche Revolution aus, 
die auf alle Entſchlüſſe des Fürſten eine lähmende Wirkung aus⸗ 


übte, wie wir es in den einzelnen Kapiteln ausführlicher geſchildert 
haben. In einem Zeitraum von nicht ganz 5 Jahren ſollte ein 


Territorium im Sinn der modernen Aufklärung reformiert werden, 


wahrlich eine kurze Spanne, die auch bei dem tatkräftigſten Regenten 


unerledigte Aufgaben hinterlaſſen hätte. Das kleine Paſſauer 
Fürſtentum war vor Auerſpergs Regierungsantritt in keinem fort⸗ 
ſchrittlichen Sinne geleitet worden. Als es Auerſperg übernahm, 
befand es ſich in einer Art geiſtiger und phyſiſcher Lethargie. Die 
Widerſtände, mit denen der Neugewählte zu kämpfen hatte, darf 
man ſich keineswegs gering und leicht überwindlich vorſtellen. 
Auerſperg hatte nicht nur Angriffe auf ſeine Perſon abzuwehren, 
er mußte auch ſeine Mitarbeiter, vor allem Melchior, gegen unbe⸗ 
gründete Verdächtigungen in Schutz nehmen. Wie gewöhnlich 
waren Auerſpergs Gegner nicht feſtſtellbar. Wir haben ein Bei: 
ſpiel, das uns der Kurier an der Donau überliefert: Auerſperg 
ſetzte demjenigen ein Douceur von 100 Dukaten aus, dem es 
gelänge, den Verleumder des Fürſtbiſchofs mit Namen zu nennen. 

In dieſen 5 Jahren veränderte ſich das innere und äußere Bild 
Paſſaus in folgender Weiſe: Ein neuorganiſiertes Beamtentum, 
fachgemäß ausgebildet, war der verſtändnisvolle Vermittler der 
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fürſtlichen Reformen geworden. Straffe Steuermaßnahmen be⸗ 
wirkten, daß innerhalb weniger Jahre die Schulden des Hochſtifts 
an das Bistum Linz abgezahlt werden konnten. Zum erſten Mal, 
wie es ſcheint, wurde unter Auerſperg eine einheitliche Juſtiz geübt, 
wurden Schandſtrafen abgeſchafft und alle Kräfte in den Dienſt des 
einen Gedankens geſtellt, durch Zuſammenarbeit und durch konſe⸗ 
quentes Vorgehen einem neuen, glücklicheren Zeitalter, einem 
anderen, aufgeklärten Menſchengeſchlecht den Weg zu bahnen. Die 
Sozialfürſorge wurde aus den Händen einzelner Körperſchaften 
genommen und dem Staat übergeben. Gleichmäßige Hilfe und 
Unterſtützung für alle würdigen Armen, war Auerſpergs Ziel. 

Über der materiellen Fürſorge für die Untertanen ließ die 
Regierung ihre geiſtige Fortbildung nicht verkümmern. Eine aus⸗ 
gedehnte. Kulturpolitik hatte das Fürſtentum ſeinem Biſchof zu 
danken. Die Errichtung ſtaatlicher Schulen, die Pflege des Schau⸗ 
ſpiels und der Oper ſind allein ſein Verdienſt. Er war es, der die 
juriſtiſche und mediziniſche Fakultät zu neuem Leben erweckte, der 
das Schul: und Studienweſen neu organiſierte und Männer mit 
berühmten Namen und anerkannten wiſſenſchaftlichen Verdienſten, 
wie Milbiller, Hunger, in ſeine Reſidenz rief. Die Errichtung einer 
Zeichenakademie geht ebenfalls auf ihn zurück. | 

Ein gutes Schauſpiel, eine ausgeſuchte Oper zu erhalten, war 
ſein ſehnlichſtes Beſtreben. Das Theater ſollte nach ſeinen eigenen 
Worten zugleich belehren und beluſtigen, es ſollte allgemeinen 
Nutzen haben und einem edlen Zwecke dienen. Unter Auerſpergs 
Regierung erlebte Paſſau nochmals einen geſellſchaftlichen Aufitieg. 
Es ſah zum letzten Mal rauſchende Feſte, originelle Volksbeluſti⸗ 
gungen, die von einem ſicheren Geſchmack Zeugnis ablegten. 
Auerſperg und ſeine Freunde zeichneten ſich auch in dieſer Hinſicht 
als Volkserzieher aus. 

Gliedern wir die Aufklärungsreform, wie ſie in Paſſau unter 
Auerſperg durchgeführt wurde, in die allgemeine Geiſtesgeſchichte 
ein, ſo läßt ſich folgendes feſtſtellen: In Oeſterreich war die Auf⸗ 
klärungsbewegung aus einer rein perſönlichen, philoſophiſchen 
Überzeugung Joſephs II. erwachſen, in Bayern entſprang ſie der 
politiſchen Überlegung eines Montgelas, die neuerworbenen frän⸗ 
kiſchen und ſchwäbiſchen Gebiete unter einem Geſichtspunkt, eben 
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dem des Rationalismus und der Wohlfahrt zuſammenzufaſſen. In 
Paſſau aber verfolgte Fürſtbiſchof Auerſperg eine Reformpolitik. 
die lediglich aus ſeiner ſubjektiven Erkenntnis vom bildungsbereiten 
und vervollkommnungsfähigen, guten Menſchen hervorging, die 
alſo weniger rationaliſtiſcher als emotionaler Herkunft war. 

Auf allen Gebieten des kulturellen Lebens ſchuf er damit die 
Grundlagen, auf denen die bayeriſche Aufklärungspolitik Mont⸗ 
gelas'ſcher Färbung erfolgreich weiterbauen konnte. 
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